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		Erster Abschnitt.

		Ein Tornado.

		Es war Mitte September des Jahres 1914.

		Drei Tagereisen von der Kameruner Küste entfernt, nicht weit vom
Ufer des Lukundje, saß auf der schattigen Veranda eines Wohnhauses
Frau Petersen mit ihrem dreizehnjährigen Knaben.

		Die noch junge Frau saß in einem bequemen Klappstuhl von Rohr
bei einer Handarbeit. Von Zeit zu Zeit richtete sie ihre unruhigen
Blicke hinaus in die Landschaft.

		»Hörst du denn auch zu, Mutter?«

		»Gewiß, Hans. Ich höre alles, was du liest.«

		Der Junge blickte zu der Mutter hinüber.

		»Daß du mir zuhörst, Mutter, das weiß ich wohl«, sprach er
lachend. »Ich meine nur, ob du auch mit dem Herzen hörst?«

		»Woraus willst du schließen,« sagte lächelnd die Mutter, »daß
ich nicht mit dem Herzen dabei bin?«

		»O, ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Deine Augen sind
heut so unruhig, als ob du in Sorge wärest.«

		»Ja, mein Junge, das bin ich auch. Um Vater. Vater bleibt heut
solange. Und beinahe möchte ich wieder ein schlimmes Wetter
prophezeien wollen, wenn es mit dem Prophezeien nicht eine eigene
Sache wäre. Ich glaube, wir werden heut noch ein Unwetter
bekommen.«

		[bookmark: page6] »Das haben
wir doch oft. Das darf dich doch nicht so aufregen. – Ja, ja,
Muttchen, ich sehe immer an deinen Augen, was in dir vorgeht.«

		»Du bist ein Schelm, aber mein lieber, einziger Junge.«

		Die blasse, hübsche Frau hatte sich von ihrem Stuhl erhoben, war
zu dem Jungen getreten, hatte seinen Kopf in ihre feinen, zarten
Hände genommen und ihn auf Stirn und Mund geküßt.

		»Ich kann's dir nicht verhehlen, lieber Junge, – auch noch
andere Sorgen bedrücken mich. – Doch, willst du nicht weiter
lesen?«

		»Wenn du es wünschst, Mutter, gern. – Jetzt lese ich von Felix
Dahn ein Gedicht:

		Die Deutschen im Auslande.

		Ihr Deutschen unter fremden Sternen,

In meergeschiednen, weiten Fernen,

Ihr sollt die Sprache nie verlernen,

Die wohllautreiche, starke, milde,

Die schönheitvollen Klanggebilde,

Die in des alten Lands Gefilde

Dereinst zu euch die Mutter sprach.

In euren Herzen tönt sie nach:

Wer sie vergißt – dem Weh und Schmach! –

Die Sprache Shakespeares trägt der Britte.

Ich lob' ihn drum! – wie seine Sitte

Getreu in fremder Lande Mitte:

Und Schiller soll vergessen sein? –

Ihr deutschen Männer rufet: ›Nein!‹

Ihr deutschen Frauen, stimmet ein,

Und eure Mädchen soll'n und Knaben

Als köstlichste von allen Gaben

Das Kleinod deutscher Sprache haben!

		Gefällt dir das Gedicht, Mutter?«

		Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr der lebhafte Knabe fort:
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		»Mir gefällt es sehr. Weißt du, Mutter, was mein größter Wunsch
wäre? – doch einmal nach Deutschland zu kommen. Ich kenne ja nichts
anderes als Kamerun. Das imponiert mir ja sehr. Aber Vater hat
soviel von Deutschland erzählt, und du auch, daß ich oft vor
Sehnsucht versucht bin, mit meinem Kanoe den Lukundje hinunter zu
paddeln, bis ich zum Meer komme. Weißt du, ich war oft nahe
daran.

		Dann habe ich mir das ausgemalt, wie schön das sein würde, wenn
ich so auf ein Dampfschiff kletterte, um auf dem, nach Wochen,
endlich bei den Großeltern in Hamburg zu landen. – Was die dann für
Augen machen würden, wenn sie ihren Enkel, den sie nur aus der
Beschreibung oder von einer schlechten Photographie kennen, nun mit
einemmal in Lebensgröße vor sich sähen?! – Dann aber sagte ich mir,
daß mein heimliches Fortgehen ein Unrecht sein würde. Denn du,
liebstes Mütterchen, würdest dich doch bangen und sorgen und nicht
wissen, wo ich geblieben bin. Und da warte ich lieber ab, bis wir
einmal zusammen die weite Reise machen.«

		Die Mutter hatte ihre Handarbeit fortgelegt. Sie war auf der
Veranda auf- und abgeschritten, während Hans zu ihr sprach.

		Jetzt stand sie still. Sie blickte wieder in die Ferne, auf die
dunkle Silhouette des in den Himmel steigenden Kamerungebirges.

		»Vielleicht werden wir die Reise noch eher antreten, als wir es
alle vermuten.«

		Man merkte Tränen in ihrer Stimme, als sie abgewandt, diese
Worte sprach.

		Hans hatte den Kopf erhoben. Sie stand abseits. Doch seinem
scharfen Blick entgingen die Tränen nicht, die langsam über die
Wangen rollten.

		Flugs war er aufgesprungen und bei ihr. Er umschlang die
Weinende.

		»Was hast du, Mütterchen? Warum weinst du? – Willst du mir nicht
sagen, was dich bedrückt?

		Oft hast du es schon getan. Willst du es nicht auch heut
aussprechen, was dich weinen macht?«

		[bookmark: page8] Frau Marie-Luise
hatte sich bald wieder gefaßt. Sie zog ihren Liebling an sich und
beruhigte ihn mit den Worten:

		»Es ist nichts. Wirklich nichts, Hans. Es ist ein unbestimmtes
Gefühl, das mich seit einiger Zeit bedrückt. Und auch Vater leidet
unter einem solchen Druck, ohne daß er das Gefühl genau bestimmen
oder sagen könnte, wann das Unheil, das sich über uns
zusammenzuziehen scheint, losbrechen würde.«

		Hans blieb sinnend stehen.

		»Ein Unheil? – Von welcher Seite könnte das wohl kommen?« –

		Er riet hin und her. – Ob etwa die Dualla oder Bakoko einen
Aufstand planen? Ob man dergleichen gehört hätte? – Oder ob die
schwarzen Händler dem Vater Schaden zugefügt hätten?

		Frau Marie-Luise wollte das junge Gemüt nicht beunruhigen. Sie
wußte, wie sehr er sich alles zu Herzen nahm. Sie fürchtete, daß
seine ohnehin nicht sehr starke Gesundheit Schaden nehmen
könnte.

		»Nichts dergleichen, mein lieber Hans. Du kannst ganz beruhigt
sein. – Vielleicht ist bei mir wieder das Fieber im Anzug. Und da
weißt du ja, daß es sich bei mir schon durch Verstimmung und Unruhe
ankündigt.«

		»Du sagtest doch aber, auch der Vater leide unter einer solchen
seelischen Verstimmung?«

		»Beim Vater ist es wohl etwas anderes. Du mußt nämlich wissen,
daß schon zweimal das Dampfschiff ausgeblieben ist, und mit ihm die
Post. Vater erwartet aus Deutschland Briefe.«

		»Wenn's weiter nichts ist ... Dann werden die Briefe eben
mit der nächsten Post kommen.«

		»Nun also. Da siehst du, wie unnütz deine Sorge ist. – Komm,
mein Junge, und lies mir noch eins deiner schönen Gedichte
vor.«

		Der Knabe setzte sich wieder an den Tisch und las.

		Anfänglich hatte sie versucht, einen Stich an der Handarbeit zu
machen. Die Worte des Dichters hatten aber ihr völliges Interesse
[bookmark: page9] erweckt. Sie
legte die Arbeit auf den Tisch und hörte mit großer Aufmerksamkeit
zu:

		»Es muß in Sternen stehn geschrieben,

Daß Deutschland nicht darf untergehn,

Der Gott der Völker muß uns lieben, –

Sonst wär' es längst um uns geschehn.

Mein Volk, nicht rückwärts darfst du schauen,

Daß Gram dir nicht das Herz verzehrt:

Nein, vorwärts, und auf Gott vertrauen

Und auf dein Recht und auf dein Schwert.«

		Hans hatte sich in Eifer gelesen und die letzten Zeilen mit
Kraft und Betonung gesprochen.

		Frau Marie-Luise hatte jedes kraftvolle Wort mit einem
Faustschlag durch die Luft begleitet.

		»Das sind herrliche Worte«, rief sie jetzt, als Hans geendet
hatte, aus. »Ja, ja, so wollen wir's auch halten. Nicht wahr, mein
Junge? ›Vorwärts und auf Gott vertrauen, auf unser Recht und unser
Schwert!‹«

		Die Sonne war hinter schweren Wolken verschwunden. Obgleich es
noch nicht Abend war, hatte sich eine graue Dämmerung über Wald und
Feld gelagert. Die Gipfel des Kamerungebirges waren in Nebel und
Wolken völlig verschwunden.

		Immer dunkler und unsichtiger wurde die Luft.

		Amba, der schwarze Koch, lief eilig an der Veranda vorüber.

		»Amba! Was hast du? Was gibt es?« rief Hans dem Davoneilenden
zu.

		»Wird schlimmes Wetter geben! Amba schließt Hühner ein und
Ziegen. – Amba sieht nach, ob Schweine im Stall sind. – Wird viel
schlimmes Wetter, junger Herr!«

		Man hörte noch den Schwarzen eine Weile rufen und schreien,
offenbar trieb er die Tiere in ihre Behausung. Dann lagerte wieder
die graue, unheimliche Stille über allem.

		Die Dunkelheit hatte noch mehr zugenommen. Ein scharfer Wind
hatte sich jetzt aufgetan. In pfeifenden, kurzen Stößen fuhr [bookmark: page10] er durch die Kronen
der Palmen. Dann trat wieder eine beklemmende Stille ein, – die
Stille vor dem Sturm.

		Hans hatte den Stuhl neben den seiner Mutter gerückt. Beide
saßen jetzt dicht beieinander, Hand in Hand. Sie blickten in die
immer unheimlicher werdende Dunkelheit.

		Mutter und Sohn schauten über die Veranda in die immer schwärzer
werdende Landschaft. Auf ihren Gesichtern stand Angst und
Sorge.

		Da ließ sich mit einemmal neben den zu Tode Erschrockenen eine
sonore Stimme vernehmen:

		»Bitte um Entschuldigung, wenn ich störe.«

		Frau Petersen hatte vor Schreck laut aufgeschrien. Sie war
aufgesprungen und hatte, wie zur Abwehr, angsterfüllt die Hände
erhoben. Hans war wie zum Schutze vor sie hingetreten.

		»Oh, oh! – hat Sie mein Kommen so erschreckt, gnädige Frau? Das
tut mir aber leid. Ein schweres Wetter in Sicht. Kann jede Minute
losbrechen. Da dachte ich, wirst nicht erst den Umweg um die große
Besitzung machen, – hab' den Weg abgekürzt – –«

		»Sie, Mister Northcliff?! Gott, bekam ich einen Schreck. Ich
habe Sie ja gar nicht hereinkommen sehen. Wie kamen Sie denn hier
ins Haus?«

		»Sehen Sie, das ist gar nicht so schwer. Aus reiner
Bequemlichkeit zog ich mich an einer der Palmen, die an Ihrem Zaune
hinter dem Wellblechmagazin stehen, in die Höhe, dann stand ich auf
dem Dach des Magazins. Mit einem Satz meiner langen Beine war ich
im Hof und sah gerade, wie Amba sein Viehzeug in den Ställen
sicherte. Dann kam ich ins Haus über die kleine Treppe, sah in dem
Zimmer Ihres Gatten nach, ob er vielleicht zu Hause wäre, dann trat
ich hier heraus und – da bin ich.«

		Frau Marie-Luise stand noch mit allen Zeichen des Schreckens da.
Ihr war die Rede verschlagen. Sie mochte und konnte beim besten
Willen die Begründung des langen Engländers für seine plötzliche
Anwesenheit im Hause nicht glauben.

		[bookmark: page11] Sie hatte
von jeher den Menschen nicht leiden mögen. Seine Augen erinnerten
an die einer Hyäne. Sein grausames Gebiß an das eines Panthers.

		Vor einem Jahre war er plötzlich in der Kolonie aufgetaucht.
Keiner wußte recht, woher er kam. Einige Kaufleute, die sie
deswegen befragte, meinten, er käme aus Amerika oder England.
Andere wieder wollten ihn in Kapstadt gesehen haben. Was er
eigentlich in der Kolonie trieb, war nicht völlig zu ergründen. Er
sprach stets von Geschäften und vom Export von Landesprodukten, die
er nach Kapland, Australien und auch direkt nach London verschiffen
wollte. Aber bisher hatte noch keiner recht die Ballen, Kisten oder
Fässer gesehen, die der seltsame Engländer verfrachtet oder zum
Versand gebracht hatte. Man sah ihn immer, die Büchse über die
Schulter gehängt, in allen Orten von Kamerun auftauchen. Bald hatte
er auf der Faktorei etwas zu erfragen, bald zechte er im Hafen von
Duala mit den Kaufleuten und Farmern. Und immer fand er sich
bereit, auch ohne Aufforderung, die Zeche, die mitunter eine
erhebliche Höhe erreichte, zu zahlen. Man konnte auf den Gedanken
kommen, Mister Northcliff wollte mit aller Absicht sich dadurch
Freunde machen.

		Von seinen Jagderlebnissen wußte er gelegentlich die Hörer zu
unterhalten. Bald wollte er Elefanten weit hinten im Grasland
erlegt haben, bald in den Urwäldern des Kamerungebirges auf
Leoparden gepirscht oder Krokodile zur Strecke gebracht haben. Er
verschwand auf einige Wochen, um dann plötzlich wieder
aufzutauchen, in den Faktoreien herumzulungern oder in einem Kanoe
Fluß auf und Fluß ab zu fahren.

		Zuerst entstand ein großes Gerede in der Kolonie, man deutete
seinen Aufenthalt bald in günstigem, bald in ungünstigem Sinne.
Aber niemand konnte ihm etwas Unrechtes nachweisen. Da, wo er
hinkam, entstand gleich eine Zecherei, die auf seine Kosten ging.
Daran schloß sich zumeist ein Spiel, und der Klatsch wußte bis zur
Küste hinunter, daß Mister Northcliff sich nur dumm stelle, um
jeden seiner Partner einmal gewinnen zu lassen. Zumeist [bookmark: page12] aber sei ihm im
Spiel das Glück hold. Einige sprachen was von Falschspielen.

		Etwas Wahres mochte an dem Gerede sein. Der Engländer verfügte
über große Summen, die er bald an der Küste, bald weiter im Lande
drinnen verausgabte.

		Da entstand einmal das Gerücht, keiner wußte, wo es herkam,
Northcliff sei ein Abenteurer und in allen Spielhöllen zu Hause.
Zuletzt habe er in Neuyork durch falsches Spiel große Summen
gewonnen, sie dann aber wieder verloren. Und als man ihm auf die
Schliche kam, hatte er es vorgezogen, den Schauplatz seiner
Tätigkeit auf einen anderen Erdteil zu verlegen.

		Schließlich munkelte man noch, er erhielte oft aus London und
Neuyork Briefe und Geldbeträge.

		Böse Zungen wollten aus diesem Umstande schließen, Northcliff
sei ein bezahlter Spion der englischen Regierung, um den deutschen
Handel auszuspionieren und die Liste der deutschen Kunden.

		Was förderte der Klatsch in den Kolonien nicht alles zutage!

		Wenn man einmal eine Zeitlang seinen Nächsten durchgehechelt
hatte, dann begrüßte man die Abwechslung im täglichen Einerlei der
angestrengten Arbeit, wenn es dann wieder über einen andern
hergehen konnte. Allzu viel würde weder auf die eine, noch auf die
andere der losen Reden gegeben. So schnell wie eine Rede entstanden
war, so rasch wurde sie wieder vergessen.

		Und so hatte man sich auch mit der Zeit an den
langaufgeschossenen Mister Northcliff gewöhnt. Es wurde nicht mehr
nach seinem Woher und Wohin gefragt. Er war keinem etwas schuldig,
gab reichlich Geld aus und wußte trotz seiner Wortkargheit immer
einen neuen Witz zu erzählen. Und da er auf Form hielt, so war er
allenthalben wohlgelitten. Man ließ ihn seinen unbekannten
Geschäften nachgehen und bestaunte oder belachte seine
Jagderlebnisse.

		Sehr wenige hatten Zeit oder Lust, die zwei Stunden von Batanga
entfernte Hütte Northcliffs zu besuchen. Einer oder der andere, der
in der abseits vom Wege gelegenen Hütte einmal eingekehrt war,
berichtete ziemlich enttäuscht darüber.

		[bookmark: page13] Die Hütte
hatte er von Eingeborenen, nach dem Muster ihrer eigenen Hütten,
errichten lassen. »Billig und schlecht« lautete das Urteil. Sie
bestand aus einem etwa fünf Meter langen und vier Meter breiten
Raum mit einem simplen Lager und einem primitiven Kochherd. Überall
hingen und lagen Jagdtrophäen. Was er an Konserven, Munition,
Kleidungs- und Ausrüstungsstücken brauchte, das kaufte er alles in
einer oder der anderen deutschen Faktorei. Er feilschte nicht. Man
konnte fast auf die Vermutung kommen, es wäre ihm angenehm, jeden
Preis zu zahlen. Und wenn jemand seiner Verwunderung Ausdruck gab,
warum er so ohne jeden Komfort, fast wie die Neger, eingerichtet
wäre, dann sagte er: »Was wollen Sie? Ich bin ein Junggeselle. Wenn
eine Frau im Hause wäre, dann würde es anders sein. So aber bin ich
fast immer unterwegs. Jagd und Geschäfte führen mich in der Kolonie
umher. Ich schlafe in der Steppe oder in den Hütten der
Eingeborenen oder nächtige bei einem der vielen Freunde, die ich
hier habe. Was soll mir da ein komfortabel eingerichtetes Haus? Und
lange gedenke ich sowieso nicht in Kamerun zu bleiben. Ich bin ein
unruhiger Geist. Vielleicht, wenn es mir einfällt, bin ich schon im
nächsten Monat wieder unterwegs. Mein Schicksal ist, ruhelos von
einem Kontinent zum andern wandern.«

		Das klang plausibel.

		Bei dem Bescheide mußte sich jeder neugierige Frager
beruhigen.

		Frau Petersen mochte sich dem allgemeinen Urteil über den
Engländer nicht anschließen. Vom ersten Augenblick an, als ihr Mann
ihn ins Haus brachte, empfand sie einen starken Widerwillen gegen
ihn. Sein Benehmen war korrekt geblieben. Aber sie wurde bei seinem
Anblick eine heimliche Furcht nicht los. Das wurde auch nicht
anders, als Northcliff eines Tages ihren Hans von einem Ausflug ins
Haus brachte, bei dem der Junge beinahe zu Tode gekommen war.

		»Hier bringe ich Ihren Liebling, Frau Petersen. Wenn ich nicht
dazu gekommen wäre, hätte ihn ein Krokodil gefaßt.«

		[bookmark: page14] Oh, sie
erinnerte sich jenes erschütternden Augenblicks noch sehr gut. Und
in überquellender Dankbarkeit hatte sie damals die Hand Northcliffs
gedrückt. Doch trotz der dankbaren Gefühle, die sie für den
Lebensretter ihres Knaben hegen sollte, konnte sie für den Mann mit
den kalten, kühl berechnenden Zügen keine Sympathie gewinnen.

		Ganz anders war es bei Hans. Er sah in dem fremden Manne, der
ihm das Leben gerettet hatte, den Inbegriff aller männlichen
Tugenden. Er verehrte in ihm den kühnen Jäger, den sicheren
Schützen, seine Kraft, Energie und Ausdauer, die er bei seinen
Jagden bekundete.

		Als Northcliff durch das nahe Unwetter nun plötzlich auf der
Veranda erschienen war, und als Hans sich von dem ersten Schreck,
den er gleich seiner Mutter empfand, erholt hatte, begrüßte er ihn
zutraulich und freundschaftlich, wie bisher. Auch seiner Mutter
blieb nichts anderes übrig, als dem Engländer gastfreundlich zu
begegnen.

		Doch zu langen Auseinandersetzungen blieb ihr keine Zeit. Das
Unwetter war mit aller Macht losgebrochen. Der Himmel hatte sich
völlig verfinstert. Auf die pfeifenden, sausenden, kurzen Windstöße
folgten jetzt grelle Blitze. Schwer und wuchtig rollte der Donner,
und mit elementarer Gewalt öffnete der Himmel seine Schleusen. Die
Regenmassen fielen so wuchtig, so massig, daß bald alles, so weit
das Auge reichte, unter Wasser stand. Und nun fegte ein furchtbarer
Sturm alles vor sich her.

		»Ein Tornado!« sprach Mister Northcliff tonlos.

		In das unheimliche Sausen des Sturmes brüllte der Donner,
leuchteten die Blitze. Und immer gewaltigere Wassermassen stürzte
der Himmel herab.

		In dem Aufruhr der Natur war es Frau Petersen, als ob sie einen
furchtbaren Schrei vernähme. Ganz in ihrer Nähe mußte es sein. Sie
entschuldigte sich bei dem Gast und lief durch die zu ebener Erde
gelegenen Räume nach der Hofseite hinüber.

		Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie sah ein paar Neger, die zu
ihrer Dienerschaft zählten, wie sie trotz Sturm und Wolkenbruch
[bookmark: page15] über den
weiten Hof liefen, durch dessen offenstehende Tür sie
verschwanden.

		Erstaunt sah sie dem Treiben zu.

		Sie brauchte nicht lange zu warten. Die Schwarzen kamen bald
zurück. Sie brachten Amba, der vom Sturm durch die Luft geführt und
draußen, zehn Meter hinter dem Hause, wieder zur Erde gekommen war.
Er war ohne Besinnung. Man wußte noch nicht, ob er sich Arm oder
Bein gebrochen hatte.

		Länger als eine Stunde hielt dieser mächtige Regen an. Dann
wurde der Himmel wieder heller, und so plötzlich, wie das Unwetter
aufgetreten war, war es wieder verschwunden.

		»So, meine verehrte Frau Petersen, nun will ich mich empfehlen.
Ihr Mann wird vom Unwetter irgendwo festgehalten sein. Auf seine
Rückkehr werde ich heut doch nicht warten können. Der Lukundje soll
mich rasch nach Hause tragen. Mein Kanoe wird hoffentlich der Sturm
nicht fortgetragen haben.«

		Er trat von der Veranda in den Garten und ließ einen lauten
Pfiff ertönen, auf den hin ein schwarzer Boy auf dem Hofe erschien,
wo er sich bei den anderen seiner Stammesgenossen aufgehalten
hatte.

		Mister Northcliff verabschiedete sich von Frau Marie-Luise und
Hans. Dann sah man, wie die beiden Männer durch das Wasser wateten,
um bald ihren Blicken zu entschwinden.

		Kaum eine Stunde später, – die Nacht war schon hereingebrochen,
und am Himmel glänzten wieder die blanken Sterne – langte Petersen
auf seiner Besitzung an.

		»Gottlob, Eberhard, daß du da bist!« begrüßte ihn seine Frau.
»Ich hatte mich schon so um dich geängstigt.«

		»Du bist und bleibst ein Närrchen mit deiner Angst. Was soll mir
denn passieren? Ich habe eine Menge Elfenbein zu billigem Preise
gekauft. Ich denke damit ein gutes Geschäft zu machen. Da traf mich
das Unwetter, unweit von Vasunga. Ich blieb nun da, bis es vorüber
war. Dann machten wir uns auf den Weg.«

		[bookmark: page16] Frau
Marie-Luise umarmte ihren Gatten wieder und immer wieder. Sie
freute sich über alle Maßen, daß ihr Lebensgefährte dem schweren
Wetter entgangen und heil wieder zu ihr zurückgekehrt war.

		»Was macht Hans?«

		»Hans ist schon im Bett. – Er ist ein lieber Junge. Und weißt
du, was mich besonders an ihm freut? Er empfindet und denkt gut
deutsch. Er ist im Kern ein guter Deutscher. Du glaubst gar nicht,
wie sehr ich mich darüber freue. Und das alles, trotzdem wir hier
draußen in der Wildnis leben, fern von den Einflüssen der deutschen
Heimat!«

		»Das ist wahr. Ja, ich bin stolz auf diesen Prachtjungen.«

		»Und weißt du, was er mir heut sagte? Er habe eine schreckliche
Sehnsucht, nach Deutschland zu kommen. Dann hat er mir anvertraut,
er war schon oft willens, heimlich auf den Dampfer zu klettern und
nach Deutschland zu reisen. Denk' dir nur, den Großeltern in
Hamburg wollte er, so mir nichts, dir nichts, einen Besuch machen!
Aber er hat sein heißes Verlangen unterdrückt, um – wie er sagt –
uns keinen Kummer zu bereiten.«

		»Ganz mein Junge«, rief der Vater voll Stolz und Freude. »Aber,
liebstes Herz, glaube nur nicht, daß ich vorhabe, bis in alle
Ewigkeit hier zu bleiben, weiter Kakao zu bauen, Kautschuk zu
fördern und weiter mit Palmöl, Elfenbein und Palmkernen zu handeln.
Ich denke, lange genug haben wir uns redlich geplagt, gegen Fieber
und Tiere, gegen die Elemente und gegen die wilden Menschen. Nun
kann auch einmal ein anderer unsern Platz einnehmen und da weiter
bauen, wo wir aufgehört haben. – Du weißt ja, wie glühend ich mich
heimsehne. Nach Deutschland steht Tag und Nacht mein Sinn. Und ich
arbeite ja, wie du siehst, unablässig, um das Ziel zu erreichen.
Gar so weit ab vom Ziele sind wir auch nicht mehr. – Weißt du,
wieviel ich jetzt im Eisenkasten, der in meinem Zimmer steht,
verwahre? – Ich meine den Erlös für die letzte Ernte und den
Verkauf von Kautschuk, Elfenbein, Kakao, Kopal, Palmöl und
Kalubarbohnen?«

		»Fünftausend Mark? – Sechstausend Mark?«

		[bookmark: page17] Petersens
Gesicht nahm einen glücklich-freudigen Ausdruck an. Mit
geheimnisvoller Miene sprach er dann:

		»Du errätst es doch nicht! – Über vierzigtausend bare Mark in
gutem deutschen Gold haben wir da drinnen! Dazu kommen noch die
Außenstände in der Heimat und das, was wir auf der Reichsbank in
Hamburg haben. Mit dem nächsten Schiff schicke ich unsern
Goldschatz zu unseren Ersparnissen nach Deutschland.

		So, mein Schatz, steht's um uns. Und wenn wir in ein paar Jahren
– länger als drei bis vier Jahre gedenke ich nicht hierzubleiben –
unser Besitztum mit gutem Nutzen verkaufen, gehen wir schleunigst
wieder nach Deutschland zurück!

		Du freust dich ja aber gar nicht?«

		»Lieber Eberhard, – ich kann mir nicht helfen. Ich werde ein
ängstliches Gefühl nicht los, das vorhin schon wieder in mir
aufstieg, als plötzlich jener Engländer – du weißt schon, der
Northcliff – hier war. Auch werde ich die Angst nicht los, daß man,
wenn jemand erfahren würde, daß wir soviel bares Geld im Hause
haben, uns bestehlen oder überfallen könnte.«

		Der Eheherr lachte. »Du bist und bleibst ein furchtsamer Hase! –
Nun, laß gut sein! Ich bin redlich müde. Wir sprechen morgen weiter
darüber. – Und was deine Antipathie gegen Northcliff anbetrifft, da
weißt du ja, wie ich darüber denke. Ich pflege die Menschen nicht
nach äußeren Eindrücken zu behandeln. Der Mann macht übrigens einen
durchaus vornehmen Eindruck. Sein Reichtum erlaubt ihm die
Müßiggängerei und – wer weiß! – vielleicht ist er der geeignetste
Mann, der uns einmal den ganzen Krempel hier abkauft.«

		»Das mag alles sein. Mir flößt der Mann eine unerklärliche
Furcht ein. Und ich werde das Gefühl nicht los, das mir zuraunt,
durch ihn werden wir noch einmal bitteren Kummer erleiden.«

		»Sei nicht töricht, liebe Frau. Mister Northcliff hat uns noch
keinen Schaden zugefügt. Im Gegenteil. Wir verdanken ihm, daß unser
Goldjunge frisch ist und am Leben blieb. Du weißt, ein wie
dankbares Gemüt ich bin. Der Mann ist absolut harmlos. Ich vertraue
ihm in jeder Weise. – Wenn er wirklich sich über [bookmark: page18] alle Verhältnisse so eingehend
zu orientieren sucht und einem das Herz aus dem Leibe fragen kann,
so nimmt ihm das keiner weiter übel. Er will sich eben unterrichten
und nicht so schlimme Erfahrungen machen, wenn er beabsichtigt,
sich hier einmal häuslich niederzulassen. –

		Nein, auf Northcliff lasse ich nichts kommen! – Du wirst dich
überzeugen, daß deine Befürchtungen ganz grundlos sind, und daß wir
durch ihn noch manchen Vorteil haben werden.«– –

		Am nächsten Morgen in aller Frühe war Herr Petersen schon an der
Arbeit. Der Tornado hatte auch auf seinem Anwesen nicht
unbeträchtlichen Schaden angerichtet. Von einem Magazin hatte er
das Wellblechdach fortgerissen. Große Wassermengen hatten die
aufgestapelten Vorräte zum Teil vernichtet, zum Teil unbrauchbar
gemacht. Das Wasser stand meterhoch in dem Raume. Starke Bäume
lagen geknickt auf den Wegen, die zu seiner Besitzung führten. Die
Wege selbst mußten ausgebessert werden. Überall galt es, bessernde
Hand anzulegen.

		Seine schwarzen Arbeiter mußten tüchtig heran. Er selbst stand
nicht müßig. Er faßte tüchtig zu.

		Der Sonnenball glänzte und strahlte in seiner ganzen Pracht, wie
am Tage vorher.

		Von einer Abkühlung der Temperatur war wenig zu spüren.

		Da kam Amba, der sich von seiner unfreiwilligen Reise durch die
Luft völlig erholt hatte, angelaufen.

		»Herr – im Hause ist ein Mann.«

		»Wer ist es? – Was will er?«

		»Sagt die Frau, es ist ein Besuch.«

		Dem fleißigen Manne war die Störung nicht gerade angenehm.

		»Wahrscheinlich ein Weißer, der auf der Reise zur nächsten
Station ist und Neuigkeiten bringt!«

		Im kühlen Eßzimmer saß ein hochgewachsener Mann mit blondem
Bart, der sich beim Eintritt von Petersen sofort erhob und auf ihn
zuging.

		[bookmark: page19] Frau
Marie-Luise war in der Zwischenzeit nicht müßig gewesen. Sie wußte,
was sie einem Gastfreunde schuldig war. Ein kühler Trank stand auf
dem Tisch, und auch zu einem Imbiß waren bereits die Vorbereitungen
getroffen.

		In dem dämmerigen Licht, das im Raume herrschte, hatte Petersen
den Besuch nicht gleich erkannt.

		»Herr Pastor Wilkens, wenn mir recht ist?«

		»Ganz recht, Pastor Wilkens.«

		»Wir haben uns schon einmal an der Küste kennen gelernt! Seien
Sie herzlich willkommen, Herr Pastor. – Bitte, nehmen Sie Platz und
erzählen Sie, was Sie zu uns führt.«

		»Ich komme aus Duala. Ich war in Kribi, Batanga und bin auf dem
Wege nach Sabassi, Ossidinga, Tinto, Bamanda und noch weiter hinein
ins Land, wenn Gott mir die Zeit und Kraft gibt.«

		In diesem Augenblick kam Hans ins Zimmer.

		»Komm, Hans, heiße den Herrn Pastor willkommen!«

		Als der Pastor immer noch schweigend dasaß, merkte Petersen, daß
er in ganz besonderer Mission gekommen war. Nach einer Weile fragte
der Besuch:

		»Ich kann doch wohl in der Gegenwart des Knaben sprechen?«

		»Das dürfen Sie, Herr Pastor. – Hans ist verständig und, wenn es
nötig, auch verschwiegen.«

		»So will ich denn, liebe Landsleute, ohne Umschweife zur Sache
kommen. Sie haben wohl, mein bester Herr Petersen, schon von den
Gerüchten gehört, die seit einiger Zeit in der Kolonie
herumschwirren? Ich bin in der Lage, Ihnen etwas Bestimmtes
mitteilen zu können. Wir haben Krieg!«

		»Krieg? Mit wem?« rief das Ehepaar zu gleicher Zeit.

		»Soviel mein Gewährsmann wußte, stehen wir im Kriege gegen
unsern alten Erbfeind Frankreich. Auch die Russen und Engländer
kämpfen gegen uns.«

		Petersen schlug vor Verwunderung mit der Hand auf den Tisch, daß
die Gläser in die Höhe sprangen.

		»Also Krieg! – Deutschland im Krieg! – Dann, passen Sie auf,
dann wird's in den Kolonien auch bald losgehen!«

		[bookmark: page20] »So sicher
ist das wohl noch nicht. Bis jetzt ist ja alles friedlich
geblieben. Da aber zweifelsohne die Engländer die Kabel
durchgeschnitten haben, sind wir ohne jede Nachricht. Aus Nigeria
ist ein Landsmann im offenen Segler hier herübergekommen, um uns
die schlimme Neuigkeit zu überbringen, damit wir uns beizeiten
vorsehen und, wenn möglich, in Sicherheit bringen. – Ich habe es
übernommen, die deutschen Ansiedler zu benachrichtigen. Treffen Sie
also Ihre Vorbereitungen, so gut Sie können. Bringen Sie in
Sicherheit, was Sie in Sicherheit bringen können, und bereiten Sie
sich auch für den Fall vor, daß Franzosen oder Engländer hier
landen sollten.«

		»Wie meinen Sie das? – Vorbereiten zum Kampf?!«

		»Gott bewahre! Was könnte die Handvoll Deutscher gegen eine
große Übermacht ausrichten?! Und auch die paar Mann auf den
Militärstationen sind natürlich nicht imstande, das große Gebiet
von Kamerun zu schützen. Wir müssen uns alle in unser Schicksal
finden, so gut oder schlecht es geht, und dem Heldenmut unserer
Armeen in Deutschland das übrige überlassen. Ich setze alle
Hoffnung auf unser Heer. Und auf unsere Flotte! Unsere herrliche
Flotte!«

		Die Wirkung dieser Mitteilung von dem Kriege auf die Familie
Petersen läßt sich mit wenigen Worten gar nicht wiedergeben. Sie
sahen schon im Geiste die Engländer landen, sie sahen sich schon in
eins der fürchterlichen Konzentrationslager geschleppt und ihrer
blühenden Pflanzungen, ihrer mit unendlichem Fleiß und Opfern an
Geld zur Blüte gebrachten Besitzung beraubt.

		»Wenn ich meines Besitztums schon verlustig gehen muß, so sollen
sie doch das, was ich hier im Hause aufbewahre, nicht finden.«

		»Ich weiß nicht, Herr Petersen, ob es viel nützen wird, Geld
oder Geldeswert zu verstecken, da bei einer Verhaftung oder
Abführung eine Visitation der Effekten und des Körpers vorgenommen
wird. – Verloren ist eben verloren.«

		»So ganz möchte ich doch nicht Ihrer Meinung sein, Herr Pastor.
Das Gold, das ich mir mühsam erworben habe, möchte ich doch nicht
so leichten Herzens aufgeben. – Da fällt mir ein, – [bookmark: page21] Sie kommen von der Küste,
Herr Pastor, und wissen sicherlich besser als unsereiner Bescheid
über die anlegenden Dampfschiffe. – Daß man auf die deutschen
Schiffe nicht zu rechnen hat, ist ja ganz klar. Aber amerikanische
oder holländische, meine ich, laufen doch wohl zu bestimmten Zeiten
in Duala an?«

		»Genau kann ich Ihnen das auch nicht sagen, Herr Petersen. Mir
ist es wohl, als ob in diesen Tagen der ›Washington‹ auf dem Wege
nach Neuyork in Duala anlegen muß. – Warten Sie einmal!«

		Der Pastor holte aus seiner Brusttasche ein Notizbuch, in dem er
eifrig blätterte.

		»Sehen Sie, da haben wir's. Der ›Washington‹ läuft Duala am
zwanzigsten September an, verläßt es am einundzwanzigsten, fünf Uhr
morgens. – Der Einundzwanzigste ist heut.«

		»Zu spät also, um noch mitzukommen. Auf andere Schiffe ist nicht
zu rechnen?«

		»Vorläufig wohl nicht. Aber es ist nicht ausgeschlossen, daß
noch einer oder der andere in Sicht kommen wird. – Das einfachste
wäre, Sie schnüren Ihr Bündel, wenn Sie fortwollen, reisen an die
Küste und halten sich da so lange auf, bis ein Schiff anlegt.«

		Petersen war ganz niedergeschmettert von den Nachrichten, die er
eben empfangen hatte.

		»Und haben Sie nichts davon gehört, ob wir siegen?«

		»Lassen Sie mich davon schweigen. Das, was unser Landsmann uns
mitteilen konnte, das waren unerfreuliche Dinge, die ich aber nicht
glauben möchte, weil er aus französischer Quelle geschöpft hat.
–

		Meine Herrschaften, so leid es mir tut, – meine übernommene
Pflicht drängt, ich muß weiter.«

		»Nein, mein lieber Herr Pastor, so kommen Sie nicht fort! –
Jetzt, in der großen Glut, können Sie unmöglich weiter. Bleiben Sie
über Mittag hier. Ich stelle Ihnen dann mein Boot zur Verfügung.
Dann können Sie auf dem Lukundje rascher voran kommen und brauchen
nicht in der entsetzlichen Glut zu marschieren.«

		[bookmark: page22] »Ich nehme
mit Dank Ihre gütige Einladung an.«

		Petersen war froh, daß der Pastor blieb. So hatte er wenigstens
einen Menschen, mit dem er über die Kriegsmöglichkeiten und
Aussichten Deutschlands plaudern konnte.«

		»Sehen Sie, Herr Petersen, ich bin seelenruhig. Ich bin von dem
endgültigen Siege Deutschlands innig überzeugt. Diese Überzeugung
gibt meinem Herzen die Ruhe, die notwendig ist zu den Kämpfen, die
für uns hier draußen noch kommen werden. – Oder glauben Sie, daß
man uns ungerupft lassen wird? Da kennen Sie unsere englischen
Vettern schlecht! Die Engländer sind Räuber, allesamt!«

		Da stellte sich Jung-Petersen auf die Füße.

		»Entschuldigen Sie, Herr Pastor«, ließ sich Hans bescheidentlich
vernehmen. »Ich lasse von den Engländern nichts Schlechtes
reden!«

		»Oho!« rief der Pastor amüsiert, »junges Deutschland, denkst du
so? Ist das deine wahre Meinung?«

		»Herr Pastor,« nahm Herr Petersen das Wort, »Sie dürfen das dem
Jungen nicht übelnehmen. Viel Engländer hat er ja nicht kennen
gelernt. Von dieser Menschensorte kennt er nur einen, den Herrn
Northcliff.«

		»Ah, den! Jawohl, den kenne ich auch. – Wer sollte den Herrn
Überall und Nirgends nicht kennen?!«

		»Von diesem Engländer hält mein Junge nun große Stücke. Er
verehrt in ihm das Muster aller männlichen Tugenden.«

		»Und warum?«

		»Das mag er Ihnen selber erzählen! – Sprich, Hans, – erzähle dem
Herrn Pastor dein Erlebnis mit Mister Northcliff.«

		»Sie müssen erst wissen, Herr Pastor, was mich zur Jagd auf
Krokodile veranlaßt hat.«

		Herr Petersen unterbrach die Rede seines Jungen mit der
Bemerkung:

		»Ich möchte Ihnen vorher noch sagen, – Hans ist ein guter
Schütze. Ich habe ihm schon von seinem achten, neunten Jahre an
eine Büchse in die Hand gegeben, damit er damit umgehen [bookmark: page23] lernt. Denn
hierzulande ist es ja von Wichtigkeit, daß jeder mit der Waffe
umzugehen weiß, als Jäger, und wenn's sein muß, auch als Kämpfer.
Das wollte ich nur vorausschicken und noch dazu bemerken, – er ist
im Laufe der Jahre wirklich ein sehr guter, kleiner Jägersmann
geworden, der manchen Braten meiner Frau in die Küche geliefert
hat. – So, Hans, nun kannst du weiter sprechen.«

		»Auf die großen Raubtiere, die wir hier in Kamerun haben,
Elefanten, Leoparden und Krokodile, hat mir Vater verboten, allein
zu jagen. Ich habe sein Gebot auch stets beachtet, bis zu dem Tage,
wo Diseppo und Gobane weinend und jammernd auf den Hof kamen.

		Die beiden sind Bruder und Schwester, sehr nette Kinder, die
mich oft auf meinen Streifzügen begleiteten. Malanda, ihr Vater,
ist schon mehrere Jahre beim Vater tätig. Die Kinder erzählten, daß
ihre Mutter eine halbe Meile von hier, da, wo der Kakumi in den
Lukundje fließt, von einem Krokodil gefaßt und in die Tiefe
gerissen wurde.«

		»Ich muß hier noch einmal unterbrechen, damit der Herr Pastor
auch Bescheid weiß«, sagte Herr Petersen. »Kakumi nennen die
Eingeborenen ein Flüßchen, das nicht tief ist. Nach Regengüssen
wird es, wie üblich, zu einem viel Wasser führenden, reißenden
Fluß. Unweit davon ist ein Dorf. Bakoko hausen da. Den Schwarzen
ist es bequem, ihre Wäsche in dem Fluß, wenn er niedrigen
Wasserstand hat, zu spülen. Und sorglos, wie die Leute nun mal
sind, gehen sie das Ufer hinunter und in den Fluß hinein. Das hat
sich schon manches dieser greulichen Tiere zunutze gemacht, sich
auf die Lauer gelegt und seine Beute erfaßt.«

		»Ich danke Ihnen für die Aufklärung, Herr Petersen. Wir wollen
nun aber Hans weiter erzählen lassen.«

		»Diseppo und Gobane hörten nicht auf zu weinen. Sie hatten nun
keine Mutter mehr. Und das Schreckliche war, daß sie dabeistanden,
als das Krokodil die Mutter am Bein gefaßt hatte und mit ihr im
Wasser verschwand. Diesen fürchterlichen Eindruck konnten die
Kinder nicht loswerden, überall, auf Schritt und [bookmark: page24] Tritt, begleitete sie
das schauerliche Bild, und in ihren Ohren klang der Angstschrei der
Mutter.

		Ich war von dem Geschehnis ganz niedergedrückt. Ich habe
tagelang nicht schlafen können. Mir schmeckte nicht Essen und
Trinken. Ich tröstete Diseppo und Gobane, so gut ich konnte. Ich
suchte sie durch Geschenke in eine bessere Stimmung zu versetzen. –
Es war alles vergebens. Die Kinder weinten und grämten sich. Und
wenn sie mich sahen, sagten sie zu mir: ich hätte ein Gewehr, ich
solle es ihnen borgen, und wenn ich das nicht wollte, dann sollte
ich dem Ungeheuer, das ihre Mutter in die Tiefe riß, den Garaus
machen. Anfangs lehnte ich ab. Ich sträubte mich, das Gebot meines
guten Vaters zu übertreten, denn ich weiß, daß er aus Fürsorge für
mich, mir die Jagd auf die genannten Tiere verboten hatte.

		Aber da mir die Kinder immerfort in den Ohren lagen, – auf allen
Ausflügen waren sie in meiner Begleitung, im Wald und in der
Grassteppe, im Kanoe und auf den Feldern, immer baten sie von
neuem, bis ich endlich im stillen beschloß, niemand etwas zu sagen
und erst nach vollbrachter Tat zu Haus davon zu reden.

		Ich hatte aber noch nie ein Krokodil gejagt. Um mich also
einzuschießen, wählte ich eine Stelle, die unterhalb des Kakumi
liegt, von der ich oft erzählen hörte und wußte, daß auch dort, wie
überall in dem Fluß, es von Krokodilen wimmele. Ich nahm Patronen
mit und wanderte durch den Wald, bis ich an das Ufer des Flusses
kam. Da wählte ich mir einen dicht am Wasser stehenden Baum aus,
mit breit ins Wasser überhängenden Ästen. Von einem dieser Äste aus
wollte ich den Tieren zu Leibe gehen.

		Wie der Kakumi, so mündet auch dieser Fluß in den Lukundje. Ich
konnte von meinem luftigen Sitz den breitfließenden, kaum hundert
Meter entfernten Lukundje sehen.

		Nun saß ich auf dem überhängenden, breiten Ast. Er knackte wohl
etwas, als ich mich drauf schwang. Ich probierte auch, ob er fest
genug wäre, um mich zu tragen. Ich hörte es wohl knacken und
brechen, – achtete aber nicht darauf, da meine ganze Aufmerksamkeit
[bookmark: page25] auf die
kleine zutage getretene Sandbank im Wasser gerichtet war, auf der
sich ein großes und ein kleineres Krokodil sonnten. Das große Tier,
das stand sofort bei mir fest, konnte der Mörder von Gobanes Mutter
sein.

		Meine Wut und mein Kampfeifer wuchsen bei diesem Gedanken.

		Die Tiere hatten gewißlich das Geräusch gehört, das mein
Erklettern des Baumes verursacht hatte, über mir kletterten und
turnten Dutzende Affen. Vielleicht hielten sie mich für einen
Vierhänder. Neugierig sahen die Affen auf den Baumkronen meinem Tun
zu. Und auch die Papageien, in angemessener Entfernung, kreischten
und schnatterten ungestört weiter. Vermutlich unterhielten sie sich
über den Eindringling.

		Solange ich auf dem wippenden Zweige ruhig saß, ging alles ganz
gut. In dem Augenblick aber, als ich nach der Flinte griff und
naturgemäß den Zweig loslassen mußte, geriet ich ins Schwanken.
Entweder mußte ich mich mit der Linken festhalten und mit der
Rechten zielen und schießen, oder ich legte richtig an, hielt die
Büchse mit beiden Händen, dann kam ich in Gefahr herunterzufallen,
denn der Zweig war nicht dick genug, sondern eher dünn. Er war aber
stark genug, um mich Jungen auszuhalten.

		Die Krokodile lagen ruhig da, als hätten sie keinen Feind und
keine Kugel zu fürchten. Das Wasser war klar. Ich konnte bis auf
den Grund sehen. Steine sah ich liegen und einen Baumstamm, dessen
dunkle Umrisse ganz deutlich zu sehen waren.

		Ich hatte eins von Vaters Gewehren mitgenommen, da das Kaliber
meiner Büchse für die Jagd auf so großes Wild zu klein war.

		Ich hielt die Büchse in der rechten Hand. Langsam löste ich
meine Linke von dem Ast. Den Ast hatte ich zwischen den Beinen. Ich
ritt also sozusagen auf ihm. Vorsichtig brachte ich die Büchse an
die Schulter. Doch da spürte ich, daß ich etwas schwankte. Ich
griff mit der linken Hand zu und saß wieder sicher. Ich rückte ein
[bookmark: page26] wenig
rückwärts an den Stamm, der meinem Rücken einen besseren Halt
gewährte.

		Ich probierte, – und wirklich, ich saß fester.

		Als ich wieder ins Wasser sah, war der Baumstamm, oder das, was
ich dafür hielt, verschwunden.

		Sollte ich mich so getäuscht haben?

		Doch da war der ›Baumstamm‹ wieder. Ein Krokodil war's, das mich
wohl auf meinem schwanken Sitz bemerkt haben mußte und nur auf den
Augenblick wartete, wo ich abstürzte, um mich dann freundlich in
Empfang zu nehmen.

		Den Gefallen werde ich dir nicht tun, dachte ich bei mir. Bleib'
nur ruhig liegen, ich habe noch Patronen genug. Und wenn ich den
Räuber von Gobanes Mutter erledigt habe, dann sollst auch du
drankommen.

		Ich hob das Gewehr, legte an, – zielte sorgfältig, – und zog
ab.

		Auf den Donner des Schusses stoben schreiend und kreischend die
Affen davon. Die Papageien flatterten fort, und auch die beiden
Krokodile waren von der kleinen Sandbank verschwunden. Offenbar
hatte ich nicht getroffen.

		Da ich mit so großkalibrigen Patronen noch nicht viel geschossen
hatte, so war der Rückschlag des Gewehrs ein erheblicher. Und es
hing nur an einem Haar, da wäre ich herunter- und ins Wasser
geplumpst.

		Auch das Krokodil, das ich anfangs für einen ins Wasser
gefallenen Baumstamm hielt, war fort.

		Ich wartete in Geduld, bis sie wieder zum Vorschein kommen
würden.

		Allmählich kehrte mit der Ruhe auch die Schar der Affen wieder
zurück. Und nach einer halben Stunde geübter Geduld sah ich, wie
eins der scheußlichen Krokodile vorsichtig seinen entsetzlichen
Kopf aus dem Wasser steckte. Es tauchte unter, um an einer anderen
Stelle wieder zu rekognoszieren. Und ich hatte die Freude, es bald
langsam und schwerfällig wieder auf die Sandbank kriechen zu
sehen.

		[bookmark: page27] Noch ehe es
ganz aus dem Wasser heraus war, legte ich an. Und diesmal hatte ich
getroffen! Dicht neben dem Auge war die Kugel eingedrungen. Die
Schweißspur, die auf dem Sande zurückblieb, und das Wasser, das
sich nach dem Verschwinden des Tieres färbte, zeigten mir, daß ich
getroffen hatte.

		Auf das Krachen des Schusses machten die Affen und Papageien
einen Heidenlärm. Und auch im Wasser begann es unruhig zu werden.
Es dauerte gar nicht lange, da tauchte der greuliche Kopf eines
Krokodils wieder auf, um bald wieder zu verschwinden. Weiter unten,
zum Lukundje zu, zeigten sich mehrere der Reptilien. Da sah ich
auch ein Boot gegen die Strömung langsam den Lukundje
hinaufrudern.

		Was jetzt folgte, geschah ganz rasch, viel rascher, als ich es
hier sagen kann. Ich hatte mich auf dem Geäst schon zu sicher
gefühlt und ganz vergessen, daß der Ast, als ich hinaufbalancierte,
schon mehrfach geknackt hatte. Ich vergaß auch, daß ich auf dem
dünnen Ast keine Turnkünste machen durfte. Der provisorische Sitz
war nur ein kleiner Notbehelf, um möglichst sicher zum Schuß zu
kommen.

		Dicht unter mir wurde es im Wasser lebhaft. Dicht unterm Baum
kam eine dieser Echsen zum Vorschein. Sie zog den großen
beschuppten Leib ans schmale Ufer. Da blieb das Tier liegen.

		Mir lief es eiskalt über den Rücken. Wenn ich jetzt eine einzige
ungeschickte Bewegung mache, dachte ich, dann purzele ich direkt
ins Wasser. Daß es alsdann um mich geschehen war, war mir völlig
klar. Die Nähe des Krokodils unter mir wurde mir unheimlich. Ich
hatte jede Lust an der Schießerei verloren. Ich hängte mir die
Büchse auf den Rücken und beschloß, mich auf dem kürzesten Wege
wieder in die Büsche zu schlagen.

		Aber um von meinem schwankenden Sitz fortzukommen, mußte ich
eine Wendung vollführen. Ich mußte aus meiner Reitstellung in
Quersitz gehen.

		Gesagt, getan. Kaum hatte ich das Bein herübergezogen, und war
im Begriff, mit der rechten Hand nach dem Stamm zu fassen, da brach
der Ast unter mir. Ich glitt von ihm ab. Alles [bookmark: page28] Blut drang mir zum Herzen. Ein
eisiger Schreck überlief mich. Ich wußte, nun war's mit mir
vorbei.

		In meiner Todesnot griff ich um mich, konnte aber nur den
zerknickten Ast, auf dem ich gesessen hatte, erfassen. Daran hielt
ich mich mit beiden Händen fest. Ich wagte nicht, unter mich zu
blicken. Ich sah nicht aufs Wasser, ich sah nicht auf die große
Echse, die vorhin unter den Baum gekrochen war. Wenn mir ein
solcher Tod bestimmt war, dann wollte ich das gräßliche Grab nicht
erst sehen.

		Mit dem Aufgebot aller Lungenkraft schrie ich ›Hilfe!
Hilfe!‹

		Kalter Schweiß drang mir aus allen Poren. Ich war schon fast
ohne Besinnung. Denn ich sagte mir, lange kann die Qual nicht mehr
dauern. Gar so lange wird dich der Aststumpf nicht mehr halten.

		Jede Bewegung erweiterte den Bruch im morschen Holz und brachte
mich dem Absturz näher. Wenn Hilfe kommen sollte, so mußte ich
möglichst still in der Lage bleiben und jede Bewegung
vermeiden.

		Ob ich eine oder zwei oder mehrere Minuten lang Hilfeschreie
ausgestoßen hatte, weiß ich nicht. Die Zeit, die ich an dem Ast
über dem sicheren Grabe hing, wurde mir zur Ewigkeit.

		Da – endlich! – traf mein Ohr ein Laut, der mir Hilfe
verhieß.

		›Hallo! Hallo!« rief eine Stimme.

		Ich öffnete jetzt die Augen. Da sah ich ein Boot vom Lukundje in
den Wasserarm einbiegen.

		›Gott steh mir bei!‹ rief ich und bat aus tiefster Inbrunst zum
Schöpfer aller Dinge, ›laß mich nur solange noch aushalten, bis das
Boot in der Nähe ist.‹

		Jetzt, als ich den Retter sich mir nähern sah, verdoppelte ich
meinen Angstruf. Ich wandte den Kopf und sah, wie der schwarze Boy
aus allen Leibeskräften paddelte und wie das Boot auf mich zu
trieb.

		Vorn im Boot kniete ein weißer Mann. Er hatte die Büchse an der
Wange.

		[bookmark: page29] Er schoß.
Der Schuß hatte mich mächtig erschreckt. Ich mußte wohl eine zu
starke Bewegung gemacht haben. Ich plumpste herunter, ins Wasser.
Doch im selben Augenblick war das Boot dicht bei mir. Der weiße
Mann sprang, ohne sich zu besinnen, ins Wasser und zog mich heraus.
Und als ich meine Augen aufschlug, lag ich gerettet im Boot. Neben
mir saß – Mister Northcliff.

		Ihm habe ich mein Leben zu danken. Und in ihm verehre ich nicht
bloß meinen Lebensretter, – ich verehre in ihm das Muster eines
Engländers, eines vornehmen Gentleman. Und darum mußte ich Ihnen,
Herr Pastor, das sagen, damit Sie nicht schlecht von dem Manne
sprechen, der sich so tapfer benahm und dem ich mein junges Leben
verdanke.«

		»Nun, nun«, sagte Pastor Wilkens. »Die Tat des englischen Herrn
ist ja sicherlich sehr anzuerkennen. Aber meinst du nicht, mein
lieber Hans, daß jeder Deutsche, überhaupt jeder Weiße, der in der
Nähe gewesen wäre, ebenso gehandelt hätte? – Von den Schwarzen will
ich absehen. Die sind furchtsam. Ja, die sind oft sehr feig. Aber
auch ein Schwarzer, wenn er Waffen zur Hand hat, würde den Versuch
gemacht haben, das Untier, das dich bedrohte, zu verscheuchen.

		Ob dein Lebensretter von der Spezies Engländer eine rühmliche
Ausnahme macht und eine Zierde der weißen Menschen ist, vermag ich
nicht zu sagen. Du bist aber schon hübsch groß, mein lieber Hans,
um die Augen und Ohren aufzutun. Es wird darum notwendig sein, daß
du da deine Vorliebe für die Engländer durch die vielleicht
rühmenswerte Ausnahme in etwas korrigierst. Du wächst heran und die
Vorurteile wachsen mit. Damit du später nicht an Leib und Leben
erfahren sollst, wie wir Deutschen die Engländer einzuschätzen
haben, will ich auf der Rückreise zur Küste noch einmal hier
vorsprechen. Dann wollen wir uns hübsch zusammensetzen in einem
traulichen Winkel, und da will ich dir auch etwas erzählen.

		Mein Bericht wird dich lebhaft interessieren, weil er aus
historischen Tatsachen besteht, vor deren Gewalt sich dein junges
Herz wird beugen müssen. Vielleicht wird dir meine Erzählung [bookmark: page30] anfangs nicht
gefallen. Dann magst du sie dir merken und dich ihrer immer
erinnern, wenn du mit Engländern in Berührung kommst. Vielleicht
wirst du dann deine Anschauungen etwas korrigieren. Jedenfalls aber
wirst du, eingedenk meines Vortrages, vor Schaden und bitterem
Herzeleid bewahrt werden. –

		Doch genug, – du lebst zur Freude deiner Eltern. Und hoffentlich
wirst du einst ein tüchtiger Soldat, auf den die deutsche Armee mit
Stolz und Freude blicken wird. Das wünsche ich dir von Herzen, mein
lieber Junge.«

		Der Pastor reichte ihm die Hand und so schieden sie als gute
Freunde.

		Als die Zeit gekommen war, gab Herr Petersen dem Landsmanne noch
ein Stück das Geleite.

		Dann kehrte er sorgenvoll in sein Haus zurück, um über die
politische Lage und die sich daraus ergebenden Folgen mit seiner
Ehefrau zu beraten. [bookmark: page31]

	
		
		Zweiter Abschnitt.

		Ein falscher Freund.

		Bange Tage und schlaflose Nächte hatte Petersen seit dem Besuch
des Pastor Wilkens verbracht.

		Hatte es noch einen Zweck, die Felder zu bestellen? War es noch
nötig, die Ernte hereinzubringen, die Händler mit Tauschwaren zu
versehen und selbst den Tauschhandel weiter zu betreiben, wenn doch
jeden Augenblick die englischen Söldnerscharen anrücken konnten, um
ihn von Haus und Hof zu verjagen?

		Oh, sie werden kommen. Das wußte er. Davon war er innerlich
überzeugt. Wenn es jemals in der Welt etwas zu rauben gab, war da
der Engländer daheim geblieben?

		Es litt ihn nicht mehr zu Hause. Während er hier still saß,
konnte an der Küste schon allerlei passiert sein.

		Zunächst machte er sich nach einer der nächsten Militärstationen
auf, um zu hören, ob man dort etwas Neues wüßte.

		Nein, die wußten noch weniger als er. Seitdem das Kabel
vernichtet war, waren sie von der Außenwelt vollkommen
abgeschnitten.

		»Was sie zu tun gedächten?« fragte er.

		Wie sollten sie das vorher sagen? Sie hatten Befehle ihrer
Vorgesetzten abzuwarten und solange auszuharren und die Station zu
verteidigen.

		Er brauchte sich nicht weiter zu bemühen. So wie es hier war,
würde es sicher anderwärts auch sein.

		Aber an der Küste hoffte er doch noch etwas mehr zu erfahren.
Dahin mußte er auch, schon um die Möglichkeit auszuspähen, [bookmark: page32] um seinen kleinen
Goldschatz, die aufgesparten vierzigtausend Mark, in Sicherheit zu
bringen.

		Er hoffte noch auf einen neutralen Dampfer. Er wollte den
Kapitän bewegen, die Summe für ihn in Verwahrung zu nehmen, um sie
vom neutralen Ausland an seine Bank in Hamburg zu senden.

		Das mußte er selbst besorgen. Die Verantwortung durfte er
niemand sonst zumuten.

		Noch am selben Tage beschloß er nach Duala zu reisen.

		Er brauchte nur wenig Gepäck. Ende der Woche wollte er wieder
zurück sein. Das Gold wollte er in einem Rucksack auf dem Rücken
tragen. Da war es jedem neugierigen Blick entzogen.

		Nun wollte er den Kasten aufschließen.

		Was war das? Der Schlüssel drehte sich nicht. Hatte er
vergessen, den Kasten zu verschließen?

		Er hob den Deckel, blieb aber vor Schreck wie gebannt in der
gebeugten Stellung. – Das Geld war verschwunden.

		Es war geraubt. Niemand außer seiner Frau hatte von dem
Vorhandensein des Goldes Kenntnis gehabt.

		Er rief nach ihr.

		»Marie-Luise – ein Unglück kommt nie allein. – Das Gold ist
verschwunden.«

		Als sie verständnislos und fragend ihn ansah, rief er mit
stärkerer Betonung:

		»Die vierzigtausend Mark sind aus dem Kasten fort! – Man hat sie
gestohlen! – War von den Schwarzen jemand hier im Hause?«

		»Von den Schwarzen war, außer Amba, niemand im Hause.«

		»Unlängst noch, – noch vor ein paar Tagen, habe ich mich von dem
Vorhandensein des Geldes überzeugt.

		Richtig, früh, noch vor Sonnenaufgang, an dem Tage, als der
Tornado niederging, – bevor ich fortging, überzeugte ich mich, daß
das Geld noch da war. Ich selbst habe den Kasten verschlossen. Das
war vor drei Uhr des Morgens. Ich will Amba sofort rufen!«

		[bookmark: page33] »Das ist
unnötig. An dem Tornadotage habe ich mich aus dem Hause nicht
fortgerührt«, sprach die Frau. »Ich war unausgesetzt in deinem
Zimmer oder auf der Veranda.

		Amba war ja von dem Flug durch die Luft und dem Sturz gar nicht
zur Vollführung der Tat imstande. Und seitdem du zurück bist, war
ja einer von uns immer hier.«

		Herr Petersen wanderte aufgeregt im Zimmer hin und her.

		»Es ist mir völlig unbegreiflich. Nur einer, der von dem
Vorhandensein des Geldes Kenntnis hatte, konnte den Raub
vollführen.«

		»Hast du denn zu allen darüber geschwiegen? Oder hast du zu
jemand davon gesprochen?«

		»Niemand erzählte ich davon. – Wie sollte ich auch? – Du weißt,
daß ich mit keinem unserer Landsleute zusammengekommen bin. Zu
Besuchen habe ich ja keine Zeit. Wenn nicht Northcliff gelegentlich
einmal bei uns vorspricht, dann sehen wir ja monatelang keinen
Weißen.«

		»Northcliff! Kein anderer wie Northcliff ist der Täter gewesen!«
rief Frau Marie-Luise lebhaft.

		Petersen wurde ungeduldig.

		»Ich weiß, daß du stets gegen den Mann etwas hast. Ich habe noch
nie gehört, daß ein reicher, wohlhabender Mann ein Schloß erbrochen
und Geld geraubt hätte.«

		»Lieber Eberhard, du bist jetzt aufgeregt. Willst du so gut
sein, mich einen Augenblick mal ruhig anhören? – An jenem Tage,
bevor der Tornado losbrach, saß ich mit Hans auf der Veranda. Es
wurde immer dunkler, und die ersten Anzeichen des großen Sturmes
kamen. Ich in meiner Angst, da du noch nicht zurückwarst, war froh,
daß Hans etwas vorlas, um mich zu zerstreuen. Da, mit einemmal, wie
der leibhafte ›Gottseibeiuns!‹ steht der Engländer neben mir, wie
aus der Erde hervorgeschossen. – Ich hatte die Treppe zur Veranda
unablässig im Auge gehabt, denn ich sah immer nach dir aus. Wenn er
den richtigen Weg gekommen wäre, hätte ich ihn sehen müssen. Als
ich mich von meinem [bookmark: page34] ersten Schrecken erholt hatte, fragte ich:
Mister Northcliff, wie sind Sie denn hier hereingekommen?‹ –

		›Ich habe den kürzesten Weg‹, sprach er lachend, ›von rückwärts
genommen.‹«

		»Von rückwärts? Wie kann er denn das? – Da gibt's doch keinen
Weg, – da ist doch kein Eingang?« sagte Herr Petersen.

		»Hör' nur weiter. – ›Um dem schlimmen Wetter zu entgehen, habe
ich den kürzesten Weg genommen. Ich kletterte an einer der Palmen
in die Höhe und stand auf dem Wellblechmagazin. Von da sprang ich
in den Hof, kam ins Haus, sah im Zimmer Ihres Mannes nach, ob er da
wäre, – und da bin ich.‹«

		Herr Petersen hatte der Mitteilung seiner Frau aufmerksam
gelauscht. Dann brach er in die Worte aus:

		»Und jetzt fällt es mir ein, daß ich ihm einmal davon erzählt
habe. –

		Ich muß Gewißheit haben. Ist der Kerl ein Lump, so soll er mir
nicht entgehen. Noch ist es Zeit, ihn einzuholen.«

		Außer Amba nahm er noch vier schwarze Diener mit. Das notwendige
Gepäck und vor allem die Eßvorräte für sich und die Diener wurden
im Boot verstaut. Er selbst saß in der Mitte auf einem bequemen
Liegestuhl.

		Viel Kraftaufwendung war zur Fortbewegung des Bootes nicht
erforderlich. Es ging ja flußabwärts, der Küste zu. Das Boot trieb
mit der Strömung und kam glatt vorwärts.

		Amba saß am Steuer. Auf ihn war Verlaß. Er kannte die Strömung
und wußte den Hindernissen auszuweichen.

		An gut bebauten Feldern fuhren sie vorüber. Der Mais gedieh und
Tabak, Maniok und Zuckerrohr. Auch Reisfelder harrten der
Ernte.

		Die Felder verschwanden und dichter Mangrovenwald säumte beide
Ufer ein. Der Feldbau verschwand nach und nach und Baumpflanzungen
gaben von dem jahrelangen Fleiß und der großen Sorgfalt der
Pflanzer Kenntnis.

		Man sah, in wie reichem Maße die Kokospalme gedieh und die zu
besonderer Schönheit sich entfaltende Raphiapalme. Wollbäume,
[bookmark: page35] Ölpalmen,
Kautschuk, Lianen, – eine verschwenderische Fülle des Gedeihens
zeigte sich mit jedem Kilometer, den das Boot zurücklegte.

		Weiter zur Küste zu, wo die Humusschicht einen bis eineinhalb
Meter stark war, gedieh alles in noch reicherem Maße. Der Flecken
Erde wurde zum Paradies. Eine Ernte reicher und herrlicher, folgte
auf die andere. Und köstliche Ernten konnten die Farmer nach dem
heimatlichen Deutschland schicken. Manche Schiffsladungen lieferte
die fruchtbare Kolonie, die unter fleißigen deutschen Händen gedieh
und wuchs. Das, was bisher der neidische Ausländer an Gold von
Deutschland für seinen Kakao, den Kaffee, Kautschuk und anderes
empfing, das blieb fortan in deutschen Händen und mehrte den
deutschen Wohlstand und vergrößerte den Nationalwohlstand des
Deutschen Reiches.

		Petersen hatte das alles blühen und gedeihen sehen. Er erinnerte
sich mit leiser Wehmut an jenen Tag, als er zum erstenmal an der
Küste von Kamerun gelandet war. Damals war er auf einem
Woermann-Dampfer, im Dienste eines Hamburger Kaufhauses, nach
Kamerun gegangen. Gerade so ein Tornado, wie er ihn vor ein paar
Tagen erlebt hatte, begrüßte den Neuling, als er kaum ein paar
Stunden auf afrikanischem Boden geweilt hatte.

		Diese gewaltigen Eindrücke waren in ihm haften geblieben. Er
gedachte seines damaligen rüstigen Schaffens. Bei Sonnenaufgang
mußte er auf den Beinen sein und seine Arbeit nahm erst ein Ende,
wenn die Sonne zur Rüste ging. Er lernte den Tauschhandel mit den
Eingeborenen im Hinterlande kennen. Mit der Zeit lernte er auch die
Sprache der Bakoko und anderer schwarzer Völker kennen.

		Er lebte nüchtern, enthielt sich des Alkohols. Dadurch hatte er
einen Vorsprung vor seinen weißen Mitarbeitern, die ohne den Teufel
Alkohol nicht auszukommen vermeinten. Seine Gesundheit blieb, von
einigen Fieberanfällen abgesehen, das keinen verschonte, eine
gute.

		Über sein solides, sparsames Leben durfte er nach seiner ersten
dreijährigen Tätigkeit in den Kolonien mit einer hübschen Sparsumme
[bookmark: page36] quittieren.
Unerwartet fiel ihm noch eine kleine Erbschaft aus der Heimat zu.
Und beide Summen zusammengetan, brachten ihm der Erfüllung seines
Traumes näher: auf eigener Scholle zu sitzen, sich ein Haus und
einen Herd zu gründen.

		Er sah sich im Geiste wieder zurückversetzt in jene erste Zeit
seiner Anfängerschaft.

		Damals, als sich ihm das Glück so über alle Maßen hold zeigte.
Das war der Tag, an dem er Marie-Luise heimführte oder richtiger
»hinausführte« in jenes ferne Land, das ein deutsches Land geworden
war, in dem er als Pionier zum Wohle des Vaterlandes zu schaffen
gedachte.

		Ja, diese Zeit war wohl die köstlichste in seinem arbeitsreichen
Leben gewesen. Und Marie-Luise war ihm eine treue,
aufopferungsvolle Gefährtin gewesen. Treu und tapfer hatte sie an
seiner Seite mitgearbeitet und mitgekämpft. Alle Widerwärtigkeiten,
mit der die Vorsehung ja jedes Menschenkind zu bedenken pflegt,
hatte sie mit ihrem glücklichen Humor zu besiegen gewußt. So
segnete er die Stunde, in der er mit Marie-Luise in sein eigenes
Haus auf eigener Scholle einziehen konnte.

		Und gesegnete Jahre kamen, wo alles gedieh und reifte. Da, wo
die Urwaldriefen ihre trotzigen Häupter reckten, hatte er Kulturen
gepflanzt. Bald wurde sein Vorratshaus zu klein. Bald mußte er
seinen Speicher vergrößern. Dazu kamen noch seine Erfolge von dem
Handel mit den Eingeborenen.

		Auch mit diesen Naturkindern verfolgte er seine eigene Methode,
die Methode der Freundlichkeit und Gerechtigkeit.

		Ja, das waren Jahre, von Gott reich gesegnet.

		Als er das erste Gold als Erfolg für seine Mühen einheimsen und
nach Hamburg auf die Bank schicken konnte, – das wurde wieder zum
Merkstein in seinem tatenreichen Leben.

		Aber auch trübe Zeiten hatte er mit Marie-Luise durchlebt. – Sie
gebar ihm ein Knäblein. Ach, wenn er an diese selige Zeit
zurückdachte, da wurde noch einmal sein ganzes Herz von Freude
erfüllt. Wenn er viele Tage unterwegs im Grasland war, um [bookmark: page37] Elfenbein
einzutauschen, wie drängte da jede Fiber seines Herzens zu dem
herzigen Blondkopf und Marie-Luise.

		Was war dann die sengende, glühende Sonne, was waren dann die
Gefahren, die ihn auf Schritt und Tritt bedrohten?! Auch unter den
Schwarzen gab es Räuber, vor denen man auf der Hut sein mußte. Aber
auch von den Tieren drohte ihm Gefahr. Wie oft war er den Angriffen
der gefährlichen Flußpferde entgangen, jenen fürchterlichen
Bestien, deren Angriffslust so groß ist. Wehe dem, dessen Boot sie
erfassen! Von vornherein war Mann und Boot verloren.

		Wie manchem Angriff dieser tückischen, gewaltigen Tiere war er
mit knapper Not entronnen. Ja, manchen harten Strauß hatte er
glücklich bestanden. Und nicht bloß auf dem Wasser. Einmal war er
nahe daran, auch auf dem Lande einem Flußpferde unter die Füße zu
kommen. Aber auch hier war ein glücklicher Stern mit ihm. Immer kam
er heil und gut davon.

		Sein ganzes Leben zog an ihm vorüber.

		Auf die glücklichen Zeiten waren traurige gefolgt.

		Der erste tiefe Schmerz widerfuhr ihm, als er seinen Liebling,
den kleinen Blondkopf in die afrikanische Erde betten mußte. Und
mit noch größerer Kraft hielt ihn diese afrikanische Erde, die ein
Liebes nun barg, fest.

		Wohl flogen oft sehnsüchtig seine Gedanken nach Deutschland.
Aber immer wieder kehrten sie zu der ihm liebgewordenen Scholle
zurück, zu diesem neuen Deutschland, das er mit seinem Schweiß, mit
tapferem Mut bearbeitet hatte, daß es Frucht trug. Auf das ihm vom
Schicksal zugedachte Weh folgte ein weiteres.

		Marie-Luise beschenkte ihn mit einem Mädchen. Das holde Kind
wurde von einer Giftschlange gebissen und starb trotz aller sofort
angewendeten Gegenmittel.

		Als ihm dann Hans geboren wurde, wurde dieses Kind so recht ein
Sorgen- und Angstkind. Denn beide Eltern wollten es nicht
verlieren. Sie behüteten jeden seiner Schritte und waren glücklich,
als er zu einem frischen, guten deutschen Jungen heranwuchs. [bookmark: page38] Jener Tag machte, sein
Haar, wie er wähnte, ergrauen, als er erfuhr, daß sein Einziger um
eines Haaresbreite dem Tode nahe gewesen war.

		Jenem Engländer hatte er das Leben seines Kindes zu danken. Von
diesem Augenblick an hatte er jenem Manne sein volles Vertrauen
geschenkt. Er wollte Marie-Luise nicht gestehen, wie wenig
sympathisch ihm der Mann und sein ganzes verschlossenes, heimliches
Wesen waren. Die größte Dankbarkeit aber verpflichtete ihn dem
Menschen, und mit seiner Dankbarkeit vertraute er auch dem fremden
Manne.

		Northcliff brauchte nicht erst zu fragen. Er erriet fast seine
Gedanken. Und bereitwillig teilte er ihm von seinem reichen Wissen,
von der Kenntnis des Landes, der Völker, den Erträgnissen der
Ernte, den Handels- und Tauschgelegenheiten alles mit, was jener
wißbegierige Engländer wissen mochte.

		Northcliff war sein Wohltäter geworden. Niemals hatte er von ihm
einen Gefallen erbeten, irgendeinen Dienst begehrt. Um so mehr
glaubte er sich ihm verpflichtet, wenn er ihm Auskunft über das
gab, was er zu wissen begehrte. Denn Northcliff wollte sich ja
später auch in Kamerun ansiedeln. Was lag da näher, als sich über
die Ein- und Ausfuhr, die Militärstationen, ihre Benutzung, kurz
über alles, was einen künftigen Kamerunfarmer interessieren mochte,
zu unterrichten? – –

		»Herr! – Flußpferde, – – siehst du dort? – – Eine ganze
Herde!«

		Dieser Ruf Ambas riß Petersen aus seinen Träumereien. Zu andern
Zeiten hätte er genügt, um seiner nie fehlenden Büchse Gelegenheit
zur Arbeit zu geben. Aber heut war er nicht in Jagdstimmung. Heut
weilten seine Gedanken schon ganz wo anders.

		Deutschland hatte Krieg! Sein geliebtes Vaterland war im
tiefsten Frieden von raubgierigen Feinden überfallen worden. Dort
war sein Sinnen.

		Und wenn er daran denken mußte, daß dieses blühende, herrliche
Kamerun bald von diesen nämlichen tückischen Feinden überfallen,
daß er und die andern deutschen Pioniere und Kaufleute aus [bookmark: page39] ihrem mühsam erworbenen
Eigentum verjagt werden sollten, – – da wollte sein sonst so
mutiges Herz verzagen.

		Er gab Amba Befehl, auszuweichen.

		Die Schwarzen legten sich kräftig in die Riemen. Und mit voller
Kraft sauste das Boot den Fluß hinunter. Und nicht eher hörten sie
mit ihren Anstrengungen auf, bis jede Gefahr durch die Tiere
vorüber war.

		Wieder kehrten Petersens Gedanken zu jenem Engländer zurück.

		Wie wäre es, sagte er sich, wenn ich dem Manne direkt auf den
Leib rückte? – Zwei Stunden vor Batanga, – da war es nicht weit bis
zu seiner Hütte. – Daß ihm dieser Gedanke nicht schon früher
gekommen war!

		Auf dem Wege zur Küste wollte er dort halt machen. Dem Manne
gegenübertreten und Aug' in Auge fragen, ob er von dem Verbleib des
Geldes etwas wisse.

		Das Boot hatte Malimba passiert.

		Beim Anblick der ansehnlichen Niederlassung richtete sich
Petersen empor. Er war unschlüssig, ob er den Ort anlaufen sollte,
um Bekannte aufzusuchen. Vielleicht konnte er von einem etwas Neues
erfahren.

		Aber im letzten Augenblick ließ er den Plan wieder fallen. Der
Aufenthalt in Malimba würde Zeit kosten und das, was er hier hörte,
würde er sicherlich in Duala gleichfalls vernehmen können.

		»Vorwärts!« rief er Amba zu. Und pfeilgeschwind flog das Boot
auf der glatten Wasserfläche wieder dahin.

		Das Kameruner Gebirge mit seinen Umrissen rückte näher, und bald
grüßte der Manga-Maloba mit seinem viertausend Meter hohen
Gipfel.

		Petersens Auge suchte am bewaldeten Ufer nach der Stelle, an der
er jetzt anlegen mußte, um zu Northcliffs Heim zu gelangen. Eine
kleine Lichtung zeigte sich an einem Ufer. Man merkte, daß die
üppige Vegetation schon wieder am Werke war, um den ausgerodeten
Weg mit Blattwerk und Lianen zu bespannen.

		[bookmark: page40] Hier ließ
Petersen halten. Das Boot wurde am Ufer fest angebunden. Petersen
sprang an Land, und nur von Ambo gefolgt, arbeitete er sich durch
das Gewirr von Ranken und Blattwerk, bis sie an eine Lichtung
kamen, in der eine Anzahl Hütten von Eingeborenen standen.

		»Hier herum muß irgendwo die Jagdhütte des Engländers stehen. –
Weißt du noch, Amba, wo das ist?«

		»Ja, Herr. Den kleinen Hügel hinauf – –«

		»Ganz recht. Auf einer Anhöhe stand sie. Man hatte einen
hübschen Fernblick von dort aus.«

		Die beiden Männer waren von den Eingeborenen bemerkt worden. Ein
paar Jungen kamen zutraulich herbei.

		»Ist der weiße Mann zu Haus?«

		Die Kinder schüttelten mit dem Kopf. Nein, er wäre nicht zu
Haus. Er sei fortgegangen.

		Sie wiesen mit der Hand nach der Richtung, in der die Küste
lag.

		»Wo ist sein Bursche?«

		Die Kinder zeigten nach Northcliffs Hütte.

		Als sie auf der Anhöhe ankamen, fanden sie die Angaben der
Kinder bestätigt.

		Auf Northcliffs großen Klappstuhl hatte es sich sein ehemaliger
Diener bequem gemacht. Auf dem Kopf trug er einen viel zu weiten
Strohhut des Engländers. Um den Hals hatte er einen schmutzigen
Leinenkragen gelegt, und an den Füßen hatte er ein Paar nicht mehr
intakte, viel zu große Schuhe des Verschwundenen. Aus einer
zurückgelassenen Pfeife qualmte er wie ein Schlot. Scheinbar
bemühte er sich, die Allüren seines ehemaligen Herrn getreulich
nachzuahmen.

		»Wo ist dein Herr?«

		Der Neger blieb ruhig sitzen. Gönnerhaft führte er eine Hand an
den Strohhut, den er aus das Hinterhaupt geschoben hatte, um zu
grüßen.

		»Good morning, Sir! How do you
do?«

		[bookmark: page41] Petersen
hätte sich zu einer andern Zeit über die groteske Lümmelei des
Negers belustigt. Heute war er nicht in dieser Stimmung. Aber einem
noch respektloseren Benehmen gegenüber durfte er, schon im Hinblick
auf die Anwesenheit Ambas, nicht still sein. Er tat einen Schritt
auf den Frechling zu und erhob seine Hand, um ihm damit anzudeuten,
daß noch immer der Weiße in Afrika herrsche und daß es mit der
Negerherrschaft noch etwas Zeit habe.

		Der Schwarze wartete nicht erst ab, bis Petersens erhobene
Rechte sein ungewaschenes Gesicht berührt hatte. Er wich dem
Schlage geschickt aus und stand jetzt so, wie es sich dem weißen
Manne gegenüber geziemte, in höflicher, respektvoller
Entfernung.

		»Wo ist dein Herr?«

		»Fort. Ganz fort. – Mir hat er die Hütte geschenkt. Sie ist mein
Eigentum. Und alles, was Sie hier sehen, gehört mir. – Oh, es war
ein guter Herr.«

		Auf Befragen erfuhr denn Petersen, daß Northcliff tatsächlich am
einundzwanzigsten mit dem »Washington« abgefahren war.

		»Also doch«, rang es sich aus seinem gepreßten Herzen. Zwischen
seinen Augen wurde eine Zornesfalte sichtbar.

		Der Schwarze, der den Eingang zur Hütte, wie es den Anschein
hatte, ängstlich hütete, wich scheu vor den zornigen Blicken
Petersens aus.

		In dem kühlen Raum sah es wüst und schmutzig aus. Außer dem
simplen Feldbett Northcliffs war nichts zurückgeblieben, als ein
Wust von zerschlissenen Kleidungs- und Wäschestücken.

		Man sah, daß der Schwarze die Einrichtung mit einigen
Prachtstücken aus seinem Besitz vermehrt hatte. Da stand eine
Kalebasse. Ein paar Lendentücher lagen umher. Dort lag ein Speer
und auch ein alter Hinterlader lehnte friedlich daneben.

		Er wandte sich dem Ausgange wieder zu. Da streifte sein Fuß
unwillkürlich die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke. Dabei
kam etwas Weißes zum Vorschein. Interessiert schob er das
Kleiderbündel weiter auseinander. Es war ein Stück Papier. [bookmark: page42] Bei näherem Hinsehen
entpuppte sich das Papier als ein alter Briefumschlag. Er hob ihn
auf. Richtig, da stand in deutlichen Worten geschrieben:

		Mr. Edward Northcliff,
Esquire

		Duala (Kamerun),

poste restante.

		Die Marke, die noch auf dem Umschlag klebte, trug den
Poststempel »Neuyork«. Bei genauem Hinsehen entdeckte er noch einen
zweiten Umschlag, von derselben Hand geschrieben.

		Das war die ganze Ausbeute bei seiner beschlossenen Verfolgung
des Übeltäters. Er steckte die beiden Umschläge in die Tasche,
würdigte den zurückbleibenden Schwarzen keines Wortes mehr und trat
mit Amba den Rückweg zum Boote an.

		Das eine war sicher: Northcliff war mit dem Dampfer auf dem Wege
nach Neuyork.

		Ob er von dort aus nach London fliehen würde, das konnte er
natürlich nicht wissen. Ja, wenn es keinen Krieg gäbe, dann wüßte
er schon, wie er ihm nachsetzen wollte. So aber waren ihm Hände und
Füße gebunden. Eine schwache Hoffnung wollte er nicht aufgeben: die
Hoffnung, doch noch vielleicht etwas Günstiges über seinen Verbleib
zu erfahren, vielleicht ihn in Person selbst an der Küste
anzutreffen.

		Die Zeit verrann, und endlich war der Augenblick da, wo er den
Anblick des langersehnten Meeres wieder hatte.

		Er war in Duala.

		In dem Sonnenbrand war kein Mensch an der Küste zu sehen. Ein
paar Eingeborene lungerten faul am Strande. So weit er die Blicke
schweifen ließ, war kein Dampfschiff zu sehen, keine Rauchfahne am
fernen Horizont zu erblicken.

		Ein Gasthaus, das sich großsprecherisch »Hotel« nannte, war
nicht weit vom Strande. Dort pflegten sich alle Weißen zu treffen,
die hierher kamen und zu kurzem Aufenthalt dort Wohnung nahmen.

		Das kurze Stück Wegs vom Meeresufer bis zum Hotel wurde ihm
recht sauer. Der Schweiß rann in Strömen an ihm herunter. [bookmark: page43] Es flimmerte ihm
vor den Augen. Sie fingen an, zu schmerzen. Mit geschlossenen Augen
ging er weiter.

		»Ist das nicht Petersen?« hörte er eine Stimme hinter sich
rufen.

		Er fuhr herum und fand sich einem alten Bekannten, dem
Zollbeamten Peter Henze, gegenüber.

		»Sieh da! Der Zöllner. – Nun, altes Haus, wie geht's denn?«

		»Wie soll's in diesen Zeiten gehen?! In diesen kriegerischen
Zeiten Zollbeamter zu sein, bedeutet ungefähr dasselbe, wie
anderwärts Räuber zu spielen.«

		Als Petersen vielsagend lächelte, sprach der Zollbeamte:

		»Ganz im Ernst, Petersen, – es ist aus mit uns. Wenn nichts mehr
ausgeführt wird, wird auch nichts mehr eingeführt. Der letzte
Dampfer, den wir abgefertigt haben, war der ›Washington‹. Er hatte
nur Passagiere nach Neuyork. Stückgüter wurden nicht viel
mitgenommen. – – A propos, – – ›Washington‹! Sagen Sie mal,
Petersen, – war denn der Engländer Northcliff ein intimer Freund
von Ihnen?«

		»Es ist gut, daß Sie davon sprechen. Grad nach dem wollte ich
Sie fragen.«

		»Er war also ein Freund von Ihnen?«

		»Wie Sie das nehmen wollen, nein und ja. – Als Engländer war mir
der Mann höchst gleichgültig. Ich konnte ihm nichts Schlechtes
nachsagen. Aber als Lebensretter meines Jungen war ich ihm zu Dank
verpflichtet. Das versteht sich doch, nicht wahr? Und von diesem
Gesichtspunkte aus gesehen, konnte ich nicht anders als ihm
freundschaftlich zugetan sein. – Doch da wir gerade bei diesem
Thema sind, muß ich noch sagen: Ich habe unter allen Engländern
nicht einen gefunden, der nicht alles und jedes nur vom rein
geschäftlichen Standpunkt aus angesehen hätte.

		Für die Engländer bedeutet Gott, die Welt und die Menschen gar
nichts, wenn nicht ein Nutzen, ein Geldgewinn für sie dabei
herausspringt. Und Sie können alle Engländer fragen, – jeder wird
Ihnen antworten: Gott, die Welt und die Menschen sollen [bookmark: page44] sich ihretwegen zum
Teufel scheren, wenn sie ihnen nicht Geld, Geld und wieder Geld
einbringen.«

		Die beiden Deutschen waren jetzt in der schattigen Veranda des
Hotels angelangt.

		»Stellen Sie sich nun einmal vor, lieber Henze, auf Grund dieser
meiner reichen Lebenserfahrung mit diesen Engländern lernen sie
einen von dieser Spezies kennen, der sozusagen ganz das Gegenteil
von all den schlechten Eigentümlichkeiten seiner Rasse
besitzt.«

		»Ein solcher Engländer, der Ideale zu haben vorgibt, ist mir in
meinem Leben noch nicht vorgekommen.«

		»Mir auch noch nicht. – Und doch, lieber Henze, bin ich einem
solchen englischen Monstrum begegnet. Und nicht etwa, daß er es
bloß bei Redensarten hätte bewenden lassen. Nein, dieser Engländer
hat mir durch die Tat bewiesen, daß es auch mal einen
uneigennützigen Engländer geben kann. Das wollte ich Ihnen eben
sagen. Diese englische Rarität repräsentierte Herr Northcliff, der
meinem Jungen das Leben gerettet hat, und der nicht vorher fragte,
was ich ihm für diese Tätigkeit zu zahlen hätte.

		Sie lachen? – Ja, das ist bestimmt komisch. Und oft habe ich
mich im stillen gefragt, ob dieser ehrenwerte Mister Northcliff
nicht eines Tages doch noch kommen wird, um mir in aller
Freundlichkeit eine Rechnung zu präsentieren. ›Rechnung für Herrn
Eberhard Petersen. Für Errettung seines Knaben aus Todesgefahr 100
Pfund, ein Paar verdorbene Stiefel drei Pfund 10 Schilling, macht
zusammen hundertdrei Pfund 10 Schilling.‹

		Ja, lachen Sie nicht, Henze. Ich bin dadurch, daß der Mann vor
ein paar Tagen abgereist ist, nicht sicher, daß er nicht noch
nachträglich mir eine solche Rechnung schicken wird.«

		Dem Zollbeamten rannen vor Lachen die Tränen über sein feistes
Gesicht. Er klopfte Petersen gutmütig auf den Rücken. Dann schob er
seinen Arm in den des andern und sprach:

		»Nein, so habe ich seit langer Zeit nicht gelacht. Kommen Sie,
Petersen, nun wollen wir darauf eins trinken. Heut sollen Sie mein
Gast sein.«

		[bookmark: page45] Als die
beiden in dem kühlen, dämmerigen Innenraum saßen und der deutsche
Schaumwein in den Gläsern perlte, da erhob Henze das Glas:

		»Das erste Glas wollen wir auf Deutschlands Sieg trinken.«

		Sie setzten die Gläser wieder nieder.

		»Etwas kühler hätte man den Wein wünschen können. Aber wir leben
ja hier in Kamerun und nicht im kühlen Deutschland.«

		»Nun, hören Sie mal, lieber Petersen. Jetzt habe ich Ihnen etwas
mitzuteilen. – Ich denke, Sie werden sich als gescheiter Kaufmann
die Sache nicht gar zu sehr zu Herzen nehmen. Ich soll Ihnen
nämlich einen Gruß von – Northcliff bestellen.«

		»In der Tat? – Einen Gruß von Northcliff?«

		»Es ist so, wie ich Ihnen sage. Kurze Zeit bevor der
›Washington‹ in See stach, strich der lange Kerl am Strande auf und
ab, als ob er jemand suchte. Als er mich erblickte, kam er auf mich
zu.

		›Ach, hören Sie, mein werter Herr. Würden Sie so freundlich sein
und meinem Freunde Petersen einen schönen Gruß bestellen? – Es hat
damit gar keine Eile. Wenn er mal gelegentlich an die Küste kommt,
dann können Sie es ihm ja sagen. – Petersen ist nämlich ein Freund
von mir.‹ Er schob dabei seine kurze Pfeife von einem Mundwinkel in
den andern.

		›Ist das alles?‹ fragte ich. Ich konnte mir nämlich nicht
zusammenreimen, daß dieser Engländer nur zu mir gekommen war, um
seinen Gefühlen, die ich bei keinem Engländer vermute, freien Lauf
zu lassen.

		Nach einer Weile, als die Dampfsirene schon das zweitemal
getutet hatte und es höchste Zeit für ihn war, an Bord zu kommen,
da kam er damit heraus, was er eigentlich wollte.

		›Mein guter Freund Petersen hat mir nämlich einen Betrag zur
Verfügung gestellt – – –‹«

		»Was?!« rief Petersen entrüstet, »ich hätte ihm – –«

		Begütigend klopfte Henze ihm auf die Schulter.

		»Ruhe, Ruhe, lieber Landsmann. Es wird sich schon alles
aufklären. – Sie hätten ihm, sagte der Engländer, eine Summe [bookmark: page46] zur Verfügung
gestellt. Die betrachtete er – – – als Bezahlung für die Errettung
Ihres Sohnes aus Lebensgefahr.«

		»Da soll doch gleich«, rief Petersen und schlug mit der Faust
auf den Tisch.

		Es bedurfte einer ganzen Weile, bis Petersen seiner Aufregung
soweit Herr geworden war, um der Reihe nach zu erzählen.

		Jetzt erst erkannte er die völlige Heuchelei des Northcliff,
sein ganzes gleißnerisches Benehmen ihm gegenüber und seine
skrupellose Geldgier.

		Nun wurde es ihm zur Gewißheit, daß kein anderer als Northcliff
ihm die Summe von vierzigtausend Mark aus verschlossenem Kasten
entwendet und damit das Weite gesucht hatte.

		Die Enttäuschung schmerzte ihn mehr, als der Verlust des Geldes.
Er war Kaufmann und hatte gelernt, nicht nur Geld zu erwerben,
sondern auch mit ruhigem Blute Geld zu verlieren. Diesen Schmerz
wollte er schon verwinden. Aber, daß ein Mensch so falsch, so
niederträchtig sein, ihn so täuschen konnte, das schmerzte ihn
doch. Und zugleich mit dem großen Verlust beklagte er es tief und
ärgerte sich gewaltig, daß er zu sorglos gewesen war und dem
Engländer ein zu großes Vertrauen entgegengebracht hatte.

		»Hin ist hin«, sprach er, um seinem Verdruß Luft zu machen.
»Aber, daß man hier sitzen muß, festgeschmiedet an diese Scholle
und kein Mittel hat, um dem Kerl nachzusetzen und ihm die Beute
wieder abzujagen, – das könnte mich rein aus dem Häuschen bringen.
Und nicht einmal telegraphieren kann man, damit die Polizei den
Kerl gleich in Empfang nimmt. – Nein, es ist zum Davonlaufen.«

		Der gemütliche Zollbeamte hörte die Lamentationen seines
Landsmannes ruhig mit an.

		»Sie beklagen sich darüber, daß Sie hier so ›festgeschmiedet‹
sind. Sehen Sie, lieber Freund, auch von dieser Fessel wird Sie die
englische Regierung bald befreien. – Sind doch Prachtkerle, die
Engländer, wie? – Ja, ja, ich meine es ganz im Ernst, 'ne Weile
wird's ja noch dauern, bis sie ihre Einrichtungen getroffen haben.
Dann werden wir eines Tages zusammengetrommelt [bookmark: page47] und irgendwo
zusammengepfercht werden. Wollte Gott, es würde nicht eins ihrer
berüchtigten Konzentrationslager sein, in das sie uns allesamt
stecken werden.«

		Mit tiefem Seufzer antwortete Petersen:

		»Daran habe ich auch schon gedacht. – Was beginne ich bloß? Ich
glaube, wenn sich einer dieser Wichte erdreistete, ein
unehrerbietiges Wort zu meiner Frau zu sprechen, – ich schlüge ihn
auf der Stelle nieder.«

		»Sachte, sachte, Freundchen. Nur Ruhe und kaltes Blut! – Meinen
Sie, Ihrer Frau würde damit gedient sein, daß man Ihnen auf diese
Tat hin ein Bajonett zwischen die Rippen stößt? Oder Sie am
nächsten Baum aufhängt? – Seien Sie doch vernünftig! Hier sind wir
nun mal in der Minderzahl. – Die paar Männeken auf unseren
Militärstationen werden den Kohl gegen eine englische Übermacht
nicht fett machen. – Es ist doch so? – Warum haben wir nicht eine
anständige Militärmacht hier, die imstande wäre, Kamerun nach allen
Seiten zu verteidigen?! – Sehen Sie, da liegt der Hase im Pfeffer.
Und nun müssen wir sehen, wie wir so ungerupft als möglich aus
dieser Sache herauskommen, damit wir nach dem Kriege
imstande sind, von neuem wieder aufzubauen.

		Also, ruhig Blut und die Sache nehmen, wie sie ist und nicht,
wie sie sein soll. – Darauf wollen wir noch einmal anstoßen.«

		[image: .]

		Die Gläser klangen, und am Abend, nachdem die Sonne
untergegangen war, fanden sich noch mehr Ansiedler ein, die die
Wißbegierde gleich Petersen an die Küste getrieben hatte.

		Da sah man die Vertreter des großen Hamburger Handelshauses
Woermann, zahlreiche Pflanzer, die wie ein erschreckter
Bienenschwarm anzusehen waren.

		Laute Fragen und Rufe durchschwirrten die Luft.

		»Wißt Ihr was? – Habt Ihr was Neues vernommen? – Wird der
Krieg auch hier 'rüber spielen? Oder werden wir verschont
bleiben?«

		Immer mehr langten auf dem Land- und Wasserwege an der Küste an.
Besitzer von Faktoreien sah man, Vertreter von [bookmark: page48] Hamburger und Bremer
Handelshäusern. Jeder wünschte etwas Gewisses zu erfahren, und
keinem konnte etwas Sicheres mitgeteilt werden. Sie erfuhren eben
nichts weiter, als was sie schon wußten: daß Deutschland im Kriege
war.

		Verschiedene abenteuerliche Gerüchte waren an der Küste seit ein
paar Tagen im Schwange. Keiner wußte, was er mit diesen
phantastischen Nachrichten anfangen sollte. Und niemand wußte, wie
solche Gerüchte entstehen konnten.

		Man sprach sich gegenseitig Mut zu, und am nächsten Morgen
machten sich alle wieder auf.

		Auch Petersen bestieg sein Boot, und – wie er sich sagte – mit
erleichtertem Herzen.

		Die Nächte vorher hatte er wenig geschlafen. Nun wollte er im
bequemen Liegestuhl das Versäumte nachholen.

		Die Schwarzen legten sich in die Riemen, und fort ging's, der
heimatlichen Scholle entgegen.

		Bald nachdem Petersen in seinem Liegestuhl Platz genommen hatte,
entschlummerte er. Die Aufregungen und auch vielleicht die Länge
der Abschiedsfeier hatten ihn müde gemacht. So schlief er eine
Stunde nach der andern.

		Der eintönige Gesang der Ruderer weckte ihn nicht auf. Und Amba
wachte am Steuer. Er sorgte dafür, daß das Kanoe ungefährdet
vorankam.

		Mittag war vorüber. Herr Petersen schlief immer noch. Ein Traum
hielt ihn gefangen.

		Ihm träumte, daß er wieder an der Küste war. Der Dampfer
»Washington« war eben in See gestochen. Hinten am Heck sah er die
lange Gestalt Northcliffs stehen. Er sah in sein grinsendes,
hohnvolles Gesicht. Jetzt sah er ihn noch, ihm einen Abschiedsgruß
zuwinken.

		Da wurde er von einer namenlosen Wut gepackt.

		In das erste beste, kleine Segelboot, das am Strande lag, sprang
er hinein, stieß ab, und da ein starker Wind eingesetzt hatte,
wurde die Entfernung zwischen dem Dampfer und dem Boot immer [bookmark: page49] kleiner. Und immer
näher kam er dem Schiff, und immer deutlicher wurde das
glattrasierte, rote Gesicht Northcliffs sichtbar.

		Jetzt war er dem Dampfschiff schon so nahe gekommen, daß er ein
Gespräch mit dem Verräter beginnen konnte.

		Doch mit einemmal schlug der Wind um. Es erhob sich ein Sturm,
der aus entgegengesetzter Richtung kam und ihn und sein schwankes
Boot zurücktrieb.

		Doch Petersen war nicht gesonnen, die Verfolgung einzustellen.
Er raffte das Segel, legte den Mast um und griff zu den Rudern.

		Aber so sehr er sich auch anstrengte, – die Wogen und der Sturm
waren kräftiger als er. Das Ziel entfernte sich immer mehr von ihm,
und mit der größeren Entfernung wuchs sein Eifer und sein
stürmisches Begehren, den enteilenden Feind doch noch einzuholen.
Er keuchte und ächzte von der Gewalt der Anstrengung. In Strömen
vergoß er Schweiß. Alle Mühe war vergeblich. Die hochgehenden Wogen
warfen ihn herum und führten das kleine Boot wohin sie wollten,
hoben es auf einen Wasserberg hinauf, um es dann wieder in eine
schauerliche Tiefe zu reißen.

		Er war am Ende seiner Kräfte. Eine große Welle hatte ihm eine
Ruderstange zerschlagen. Mit einer allein konnte er nichts
ausrichten. Er hatte jede Gewalt über das Kanoe verloren. Ringsum
sah er nur hochgehende Wogen.

		Er streckte sich lang auf dem Boden des Bootes aus, um völlig
erschöpft sein Ende zu erwarten. Er schloß die Augen und empfahl
seine Seele Gott.

		Da weckte ihn ein starker Stoß. Er war erwacht. Amba hatte ihn
wach gerüttelt.

		»Herr, – wach auf! – Sieh', was uns bedroht! – Wieder sind es
Flußpferde, – und diesmal zähle ich drei, vier und mehr.«

		Petersen fing erst jetzt an, zu sich zurückzukommen.

		Im stillen freute er sich, daß der Traum vorüber war.

		Er ermunterte sich vollends.

		Der Fluß, auf dem das Boot jetzt dahinglitt, war an beiden
Seiten mit dichtem Urwald bestanden. Die Untiere versperrten dem
Boot gewissermaßen den Weg.

		[bookmark: page50] Er
kannte die Angriffslust der Bestien zu genau und wußte, daß es
ausgeschlossen war, sie würden das Kanoe unangegriffen passieren
lassen.

		Ihm war zur Genüge die Behendigkeit der Tiere im Wasser bekannt.
Oft hatte er staunend die Schnelligkeit der Kolosse bewundert. Er
wußte aber auch, daß das Flußpferd zu Lande ein furchtbarer Feind
war.

		Was war da zu tun?

		Er ließ die Ruderer stoppen.

		Es war Spätnachmittag. Die Sonnenstrahlen drangen kaum noch
durch das dichte Blätterdach. Da bemerkte er zu seiner Freude, daß
zwei der Tiere untergetaucht waren. Ein Stück vorauf sah er sie
wieder an die Wasseroberfläche kommen. Sie schienen sich von den
andern beiden zu entfernen. Einen Augenblick hatte sich die
Situation für ihn günstig gestaltet. Von vier schlimmen Feinden
waren nur noch zwei da.

		Und auch hier schien die Vorsehung es gut mit ihm zu meinen.

		Eins der beiden zurückgebliebenen Flußpferde verschwand. Er
wußte nicht, ob es an Land gegangen war oder den beiden andern
nachschwamm. Nur eins war geblieben, das jetzt hartnäckig am Platze
blieb, als ob es das Boot mit seinen Insassen erwartete.

		So sehr Petersen auch einen Kampf mit dem gefährlichen Tiere
scheute, – um vorwärts zu kommen, blieb ihm nichts übrig, als den
Angriff des Tieres zu erwarten oder das Tier selbst anzugreifen,
damit es die Passage frei gäbe.

		»Vorwärts, Amba!« Er griff zu seiner Büchse, lud sie sorgfältig
und kommandierte: »Mit halber Kraft vorwärts!«

		Die Schwarzen bewegten kaum die Ruder. Sie waren in großer
Aufregung und hätten am liebsten das Boot gewendet oder wären,
trotz der zahlreich im Flusse vorhandenen Krokodile, ins Wasser
gesprungen, um sich in dem fast undurchdringlichen Unterholz vor
dem gewaltigen Gegner zu verbergen.

		Eigentlich war es Petersen ganz lieb, daß die Schwarzen mit
[bookmark: page51] dem
Rudern anhielten. So hatte das Boot keine Erschütterung, und er
konnte ruhig zielen.

		»Amba,« rief er dem Manne am Steuer zu, »wenn ich geschossen
habe, dann muß es mit aller Kraft vorwärtsgehen, sonst sind wir
verloren.«

		Das Boot trieb auf das Flußpferd zu. Sie waren jetzt kaum noch
dreißig Meter von ihm entfernt. Da legte Petersen an und schoß.

		Kaum war der Schuß gefallen, da waren die Schwarzen nicht mehr
zu halten. Mit lautem Geschrei hatten sie sich erhoben, waren ins
Wasser gesprungen und trotz der Rufe und Flüche Petersens bald in
dem nahen Dickicht des Ufers verschwunden.

		Dadurch, daß die Schwarzen so plötzlich aus dem Boot sprangen,
geriet es ins Schwanken. Und Petersen hatte vollauf zu tun, um
nicht damit zu kentern.

		Nun aber, von seinen feigen Leuten verlassen, sah er sich allein
dem rasenden Tiere gegenüber, das er nicht zu Tode getroffen,
sondern nur verwundet hatte.

		Die Wut des Tieres war aufs höchste gestiegen. Für ihn gab es
keinen Ausweg weiter als rasche Flucht. In dem Boot entfliehen zu
wollen, wäre Wahnsinn gewesen. Er mußte also rasch eins der beiden
Ufer gewinnen und mit der Schnelligkeit seiner Füße sein Leben zu
retten versuchen.

		Er warf die Flinte ins Boot, griff eins der zurückgebliebenen
Ruder auf und paddelte so aus Leibeskräften an eins der beiden
Ufer. Dort schwang er sich an einer der herunterhängenden Lianen an
Land und bahnte sich mit aller Schnelligkeit durch das Unterholz
einen Weg.

		Doch da hörte er auch schon die Zweige knacken und krachen. Sein
verwundeter, aufs äußerste gereizter Gegner war ebenfalls an Land
gegangen und nun hinter ihm her.

		Mit dem Aufgebot seiner ganzen Kraft arbeitete er sich durch das
Gewirr und Gestrüpp hindurch. Seine Kleidung ging in Fetzen. Von
seinem Gesicht und den Händen rann das Blut.

		[bookmark: page52] Immer
weiter drang er in die dunkle, unbekannte Wildnis. Und nicht allzu
weit hinter sich hörte er das Stampfen des Verfolgers, unter dessen
Füßen die Zweige krachten.

		Er hörte das Fauchen und Schnauben des gereizten Tieres. Seine
Aufregung wuchs mit jeder Sekunde. Denn nur von Sekunden hing sein
Leben ab.

		Da lag ein Urwaldriese, den der Sturm oder Blitz gefällt haben
mochte, quer über den Weg. Er hatte Mühe, über ihn
hinwegzugelangen.

		Doch dieses Hindernis wurde zu seiner Rettung.

		Er lief keuchend weiter, schlüpfte noch tiefer in das verworrene
Unterholz hinein, um endlich, tief erschöpft, auf einer kleinen
Lichtung niederzufallen.

		Hier endlich kam er wieder zu Atem. Es blieb alles still. Das
Tier hatte die Verfolgung aufgegeben.

		Zerschunden und zerfetzt machte er sich, nachdem es vollkommen
dunkel geworden war, auf die Suche nach seinen Leuten. Mit aller
Vorsicht ging er den Weg wieder zurück.

		Am Fluß angekommen, rief er nach seinen Leuten. Doch nirgends
kam ihm eine Antwort.

		Das Boot war sicherlich irgendwo abgetrieben, und wer weiß, wo
Amba mit den Leuten hingeflüchtet war.

		Während Petersen noch wütend überlegte, ob er versuchen sollte,
sich einen Weg durch den Urwald zu bahnen, um eins der Negerdörfer
zu erreichen, oder ob er auf einen der Bäume klettern und das
Erwachen des Morgens dort abwarten sollte, sah er auf dem Flusse
etwas herantreiben.

		Ob das wieder ein Flußpferd war?

		Er hörte Stimmen, und auf seinen Anruf gab man ihm Antwort. Zu
seiner unaussprechlichen Freude fand er Amba mit seinen Leuten in
dem Boote wieder. Die Schwarzen waren ins Dickicht des Ufers
geflüchtet, und hatten von ihrem sicheren Versteck aus die Flucht
ihres Herrn mit angesehen, auch daß das Boot abzutreiben
begann.

		[bookmark: page53]
Während das Flußpferd ihren Herrn verfolgte, hatten sie sich in
aller Gemütsruhe wieder des Kanoes bemächtigt. Und da sie wußten,
daß ihr Herr doch bald wieder am Ufer erscheinen würde, so hielten
sie sich mit dem Boot dicht am Ufer verborgen.

		Als es dunkel geworden war, fuhren sie auf dem Flusse auf und
nieder, um die sicher erwartete Rückkunft ihres Herrn
abzuwarten.

		Erst wollte Petersen schimpfen, doch als er wieder im Boote saß
und von der letzten Anstrengung wohlig die Glieder strecken konnte,
da freute er sich, daß das Abenteuer noch einmal so gut für alle
Beteiligten abgelaufen war.

		In den nächsten beiden Tagen der Heimreise ereignete sich nichts
von Belang. Wohlbehalten kehrten alle nach Hause zurück. [bookmark: page54]

	
		
		Dritter Abschnitt

		Abgeschlagener Angriff.

		Petersen war wieder zu Haus und Hof zurückgekehrt, von seiner
Frau und dem Knaben jubelnd empfangen worden.

		Er gönnte seiner Frau den kleinen Triumph, als er ihr von dem
niederträchtigen Verhalten Northcliffs Nachricht gegeben hatte.

		Dann nahm Petersen seine gewohnte Arbeit im Magazin und auf den
Feldern wieder auf.

		In den ersten Tagen nach seiner Rückkehr von der Küste, sah er
jedem Tag mit einer gewissen Bangigkeit und Unruhe entgegen.

		Oft hielt er mit der Arbeit ein, um das Ohr anzustrengen. Er
horchte auf das Tack-tack des Maschinengewehrs. Das eine stand
fest: so ohne weiteres würde sich selbst die kleine deutsche
Schutztruppe dem Feinde nicht ergeben. Da würde es noch blutige
Köpfe setzen.

		Ein Tag um den andern verstrich, ohne daß sich ein Feind gezeigt
hätte. Die in Kamerun lebenden Engländer, Belgier und Franzosen
verkehrten nach wie vor mit den Deutschen, soweit sie geschäftlich
mit ihnen zu tun hatten.

		Doch auch für sie hatte jeglicher Postverkehr mit Europa
aufgehört. Auch sie konnten nur Vermutungen anstellen und nicht
wissen, was im alten Europa inzwischen für furchtbare Kämpfe
entbrannt waren.

		So war der September verstrichen und der Oktober
herangekommen.

		Gewitterstürme und Regen folgten zahlreich aufeinander. Und die
vom Weltverkehr mit einemmal abgesperrte Kolonie war von jeder
Einfuhr und jeder Ausfuhr abgeschnitten.

		[bookmark: page55] Die
kleine Militärmacht, die das große Land beschützen sollte, hatte
aus den Ansiedlern, soweit sie sich freiwillig gemeldet hatten oder
militärpflichtig waren, eine gewisse Verstärkung erhalten. Die war
aber nicht so groß, daß sie daran denken konnten, das große,
fruchtbare Land gegen eine Übermacht zu verteidigen. Sie wollten es
verteidigen bis auf den letzten Mann. Keine Handbreit des mühsam
errungenen Landes durfte kampflos in Feindeshand fallen. Und
ruhmlos kämpft kein Deutscher!

		Die weit im Lande verstreut liegenden Militärstationen wurden um
etliche Mann verstärkt. Man verschanzte sich, traf seine
Vorbereitungen und suchte sich mit Munition zu versehen.

		Besonders an der Küste wurden solche militärischen
Verteidigungsmaßnahmen getroffen. Hier hatte man zunächst einen
Angriff zu gewärtigen. Doch da Woche um Woche verstrich, ohne daß
sich ein Wimpel in der Ferne zeigte, ohne daß ein Kriegsschiff sich
der Küste näherte, fing man an, schon nicht mehr an einen
plötzlichen Überfall zu glauben. Und die Ansiedler klammerten sich
vergnüglich an die frisch aufsteigende Hoffnung, daß das drohende
Kriegsgewitter, wie die Tornados, die sie ja hinlänglich kannten,
rasch ausgerast haben würde.

		Jeder Tag bestärkte sie in ihrem Hoffen und Wünschen. Und als
der Oktober zu Ende gegangen war, ohne daß ein Feind sich gezeigt
hatte, da wurde es allen zur Gewißheit: die Kriegsparteien haben
mit sich genug in Europa zu tun und auf eine Erweiterung des
Kriegsschauplatzes im schwarzen Erdteil verzichtet.

		Amba hatte sich ohne Grund in der Nähe des Herrn Petersen
auffällig zu schaffen gemacht. Und als Herr Petersen nun nach
getanem Tagewerk einen Rundgang machte und über den Hof kam, da
stellte er sich ihm in den Weg.

		»Was gibt's, Amba? – Hast du mir was zu sagen?«

		Der Schwarze grinste vor Vergnügen. Er freute sich, daß sein
Herr seine Gedanken so rasch erraten hatte.

		»Ja, Herr, ich möchte reden.«

		Herr Petersen wartete auf die Nachricht. Aber als er sah, [bookmark: page56] daß das Gesicht
seines getreuen Faktotums sich in düstere Falten gelegt hatte, fing
er an, aufmerksam zu werden.

		»Du bist doch nicht krank? – Soll ich dir Medizin geben?«

		»Oh, Herr, nicht hier krank,« er zeigte auf seinen Magen,
»Amba hier krank!« Dabei wies er auf sein Herz.

		»Ist deine Frau krank?«

		»Oh,« rief Amba fröhlich, »sie ist gesund, und die Kinder
auch.«

		»Nun, so halt' mich nicht auf und sprich, wenn es etwas von
Wichtigkeit ist.«

		»O ja, ja, Herr, – ist von Wichtigkeit, – nicht für Amba, aber
wichtig für den weißen Herrn!«

		Amba gab nun in seiner weitschweifigen Art die Unterhaltung, die
er mit einem Bakoko gehabt hatte, wieder, der aus Sansaja mit einer
Karawane zurückgekehrt war.

		»Sansaja liegt, wie du weißt, Herr, weit, weit hinter dem
Grasland, wo es viele Elefanten gibt und Büffel.«

		Ob Petersen das wußte! Sansaja gehört zum englischen Besitz, zu
der großen Kolonie Nigeria.

		Der Bakoko war ihm befreundet, sogar mit ihm verwandt.

		»Weiße Männer – Englishmen – sind auf dem Kriegspfad. Nicht
gegen Schwarze, nein, gegen weiße Männer.« Er hob den letzteren
Umstand besonders hervor und unterstrich die Tatsache nach jeder
Richtung.

		Das, was jener aufmerksame schwarze Beobachter bemerkt hatte,
überraschte Petersen nicht sehr, denn auf einen Überfall war die
Kolonie ja seit langen Wochen vorbereitet. Und doch, wenn er es
sich recht gestehen wollte, so deprimierte ihn die Nachricht und
bedrückte ihn sehr, weil sie seine Hoffnung auf eine Erhaltung des
Friedens in der Kolonie grausam zerstörte.

		»Und warum sagst du mir das, Amba? – Und warum bist du in deinem
Herzen über diese Neuigkeit betrübt?«

		»Amba fürchtet, englische Männer werden kommen und weiße Männer
aus Ulaja töten. Dann werden die schwarzen Leute [bookmark: page57] traurig sein, denn
weiße, deutsche Männer, sind gut zu Schwarzen. Englishmen aber –
–«

		Amba vollendete den Satz nicht, sondern zeigte durch einen
verächtlichen Ausdruck in seinem Gesicht, durch geballte Fäuste,
die er aneinanderschlug, wie sehr er die Engländer haßte.

		Am folgenden Tage traf Pastor Wilkens wieder ein. Er hatte
nahezu alle deutschen Ansiedler benachrichtigt, ihnen Mut
eingesprochen. Überall hörte er nur eine einzige Stimme: wir werden
siegen und unseren Koloniebesitz behalten.

		Aber noch eine andere, wichtigere Nachricht hatte er
mitgebracht.

		Von einem Karawanenführer, einem Araber, der aus Katsena kam,
hatte er erfahren, daß England mit seiner gewaltigen Kriegsflotte
das deutsche Meer blockierte.

		Während Petersen einen Augenblick erschreckt zusammenfuhr, rang
seine Frau verzweifelnd die Hände.

		»Liebe Freunde,« nahm der Pastor nach einer Pause das Wort, »wir
dürfen uns nicht verhehlen, daß unser deutsches Vaterland schwer
bedroht ist.«

		Doch Petersen, der seine Sicherheit wiedergefunden hatte,
rief:

		»Und wenn die Welt voll Teufel wär' – lieber Pastor, es wird
diesem heimtückischen Volk nicht gelingen, ein Volk von siebzig
Millionen auszuhungern.«

		Wieder entstand eine kleine Pause. Jeder hing seinen trüben
Gedanken nach.

		Da machte sich Hans vernehmlich:

		»Herr Pastor, was ist eine Blockade? – Und warum ist die so
gefährlich?«

		Da erklärte ihm Wilkens mit wenigen Worten den Ernst der
Situation.

		»In langer, ununterbrochener Kette hält die englische Flotte,
eine eiserne Mauer, mit schrecklichen Feuerschlünden wohl bewehrt,
Tag und Nacht Wacht, daß aus deutschen Häfen kein Schiff auslaufen
und keins hinein kann. Alle Menschen im Deutschen Reich wollen doch
täglich ihr Brot essen. Deutschland kann so viel Getreide, [bookmark: page58] als es braucht,
nicht selbst bauen. Es muß darum jedes Jahr aus Argentinien für
viele Millionen Brotgetreide einführen. Das lassen die Engländer
nun nicht nach Deutschland herein, und die Folge ist, daß die
Deutschen zu Hause nicht genug Brot zu essen haben, und, wenn sie
nicht aus anderen Ländern einen Zuschuß erhalten, hungern
müssen.

		Da England Deutschland fürchtet und auch nicht glaubt, daß es
militärisch niederzuringen wäre, so wollen sie das Volk aushungern.
Es darf kein Getreide nach Deutschland, es darf kein Vieh herein,
das ihnen Milch gibt und Fleisch. Es darf nicht Wolle herein, die
ihnen Stoffe für die Kleider gibt, kurz, alles was zum Wohlbefinden
der Deutschen notwendig ist, – und natürlich auch Rohmaterialien,
die für die Kriegsführung notwendig sind, – alles das sperrt die
englische Flotte ab. Sie hoffen dadurch Deutschland auf die Knie zu
zwingen und so aus einem freien, aufrechten Volk ein Sklavenvolk zu
machen, das von ihnen alles beziehen soll. Mit andern Worten: das
ihnen die Preise zahlen muß, die England vorschreibt.

		Und das ist ein Tribut, den man von einem Sklavenvolk begehren
kann.«

		Da hätte man den Jungen sehen sollen, wie er bleich
aufgesprungen war und mit seinen kleinen Fäusten voll Wut die
Tischkante bearbeitete.

		» Nie darf das geschehen! Nie darf das sein! –
Deutschland soll sich wehren, – Deutschland soll England
vernichten!«

		Pastor Wilkens hatte mit offensichtlichem Vergnügen den Knaben
betrachtet, aus dem echte Liebe zu seinem deutschen Vaterlande so
elementar hervorgebrochen war.

		»Herr Petersen, um Deutschland steht es gut, wenn unsere Jugend
so denkt und fühlt wie Hans.

		Komm, Hans, reich' mir deine Hand. – Wenn du älter geworden
bist, dann wirst du Deutschland helfen, nicht wahr? Dann wirst du
einer seiner vielen Streiter sein im Kampf gegen das verruchte
England. Denn nicht eher wird Friede in der Welt herrschen, [bookmark: page59] bevor nicht
England, der Friedensstörer des Erdballs, ohnmächtig am Boden
liegt.«

		»Sie wollten mir ja, Herr Pastor«, begann Hans, »über die
Engländer etwas erzählen.«

		»Ja, Hans, das wollte ich. Das ist ein langes Kapitel. Leider
habe ich jetzt nicht die Zeit und noch weniger die innere Ruhe
dafür. Aber deinen Vater wirst du, wenn ich fort bin, bitten, daß
er dir einmal das schreiende Unrecht, mit dem England alle Völker
der Welt unterjocht und für seine Zwecke hingeopfert hat,
erzählt.«

		Hans sah fragend auf den Vater.

		»Ja, mein Junge, laß mir ein paar Tage Zeit, dann wollen wir uns
mal gemütlich zueinander setzen, und dann sollst du deinen Willen
haben.«

		Pastor Wilkens nahm Abschied von den Freunden und fuhr der Küste
wieder zu.

		Dort hatte sich inzwischen manches verändert.

		Eines Morgens, als der Tag dämmerte, hatten die wachsamen Posten
die Annäherung eines Kutters bemerkt, der auf Duala zuhielt. Weit
draußen ging er vor Anker. Boote wurden herabgelassen und bald
schwenkten drei vollbeladene Schiffchen auf dem bewegten Meere der
Küste zu.

		Alle verfügbaren Mannschaften wurden alarmiert. Die Deutschen
taten, als merkten sie die Annäherung des Feindes nicht. Durch das
Glas hatten sie wohl die Bewaffnung der Insassen festgestellt.

		Nun galt's! Der erste Empfang sollte ihnen gleich so versalzen
werden, daß sie für die nächste Zeit das Wiederkommen vergaßen.

		Das erste Boot schwankte heran. Man ließ es bis auf hundert
Meter nahe kommen. Die beiden andern Boote kamen in Abständen von
fünfzig Meter hinterher. In jedem mochten wohl zwanzig bis dreißig
Mann eng zusammengepfercht sitzen.

		»Feuer!« kommandierte der deutsche Befehlshaber.

		Die Salve rollte über das Wasser. Schreie ertönten. Man merkte,
daß viele Kugeln getroffen hatten.

		[bookmark: page60] Der
ersten Ladung folgte eine zweite, eine dritte. Da meldeten sich
auch schon die Kugeln aus den andern Booten.

		Doch die Schützen schossen entweder schlecht oder die auf und ab
schaukelnden Boote ließen sie nicht zum ruhigen Zielen kommen.
Keine Kugel traf. In dem ersten Boot sah es wüst aus. Bis auf den
Mann am Ruder waren alle schwer getroffen. Das Boot trieb führerlos
auf den Wellen.

		Inzwischen waren die andern beiden nähergekommen. Doch auch
denen ging es nicht anders. Sie wurden mit Schnellfeuer empfangen,
und ehe einer der Engländer, Belgier und Franzosen einen Fuß auf
Deutsch-Kamerun setzen konnte, waren alle kurz und klein
geschossen.

		Fluchtartig wandten sie die Schiffchen. Und die Kugeln, die
ihnen noch nachgeschickt wurden, schickten noch manchen in die
Unterwelt.

		Man sah die beiden Boote zu dem Kutter zurückkehren, und bald
darauf ging es »Anker auf« und verschwand nach Norden zu.

		Der erste feindliche Überfall war abgeschlagen, ohne daß es den
Blutstropfen eines deutschen Mannes gekostet hatte. Das erste Boot
wurde von der Strömung an Land geworfen, die Verwundeten als
Gefangene in Empfang genommen und den zu Tode Getroffenen ein
Soldatengrab bereitet. Die Waffen und Munition wurden als
willkommene Beute betrachtet.

		Der erste Sieg war verhältnismäßig leicht errungen. Man wußte,
daß die Feinde bald mit Verstärkung wiederkehren würden.

		Anfang November rückten über die englischen Grenzen Truppen
gegen die deutschen Militärstationen vor. Zur nämlichen Zeit
erschien ein kleiner englischer Kreuzer, um gegen die Küste
vorzugehen.

		Nun gestaltete sich das Kriegsbild wesentlich anders.

		Die Schiffskanonen sandten metallene Grüße zur Küste. Doch der
Schaden, den die Geschosse anrichteten, war gering. Das Schiff
konnte seines Tiefgangs und der vorgelagerten Sandbänke wegen nicht
nah genug an Land herankommen. Seine Kanonen mußten wohl von
kleinerem Kaliber sein. Sie trugen nicht weit. [bookmark: page61] Und die Geschosse, die die Küste
erreichten, taten niemand etwas zuleide. Wieder wurden Boote
herabgelassen, um Soldaten zu landen. Diesmal aber landeten sie die
Truppen an einem andern Teil der Küste. Man wartete, bis sie zum
Angriff auf Duala vorrücken würden.

		Unter Führung von Schwarzen gelang es ihnen am nächsten Morgen
in aller Frühe sich in die Nähe einer Faktorei
heranzuschleichen.

		Doch da empfing sie ein wohlgezieltes Feuer.

		Mit Hurra und aufgepflanztem Bajonett stürzten sich die
todesmutigen Verteidiger auf die Angreifer. Im Nahkampf wurde das
Treffen entschieden. Die Engländer wurden in die Flucht geschlagen,
nachdem sie über die Hälfte ihrer Mannschaft auf der Walstatt
lassen mußten. Und die wenigen, die noch durch die verfolgenden
Kugeln bis zur Küste kamen, konnten nur ihre Niederlage dem Kapitän
des Kriegsschiffes melden.

		Und tapfer, wie die Verteidigung an der Küste war, mit dem
nämlichen Löwenmut wurde jede Militärstation verteidigt.

		Das Ergebnis war, daß der konzentrische Angriff zu Wasser und zu
Lande vorerst abgeschlagen war. [bookmark: page62]

	
		
		Vierter Abschnitt.

		Der Feind der Welt.

		Wenige Tage, nachdem Pastor Wilkens zur Küste abgereist war,
drang Hans darauf, der Vater möchte doch sein Versprechen erfüllen
und ihm alles über England und die Engländer mitteilen.

		Seine Wißbegierde wurde auf keine weitere Probe gestellt. Am
nämlichen Abend schon, als ein starker Wolkenbruch niederging und
die Familie bei dem traulichen Lampenschein im wohlgeborgenen
Zimmer versammelt war, setzte sich Herr Petersen zurecht und begann
dem aufhorchenden Knaben zu erzählen.

		Frau Petersen hatte an einer Handarbeit genäht. Doch nach und
nach unterbrach sie sich, um mit gespanntem Interesse den
Ausführungen ihres Mannes zu lauschen.

		Nach einer weiteren Zeitspanne legte sie die Arbeit völlig
beiseite und war ganz Ohr.

		Ihr Mann richtete das Wort direkt an den Knaben. Hans sollte das
Vergnügen haben, daß sein Vater ausschließlich heut für ihn
sprach.

		»Mein lieber Junge,« begann Herr Petersen, »wenn du wissen
willst, wie die Engländer von ihren eigenen Landsleuten beurteilt
werden, dann mußt du dir den Ausspruch seiner eigenen, als
hervorragend bekannten Männer vor Augen führen.

		Der eine, über den du ja schon mancherlei gelesen hast, ist
Cromwell, ein Staatsmann von seltener Größe und Bedeutung. Er starb
1658. Cromwell sagte ihnen: ›Auch wenn ihr Geschäfte treibt,
schätzt ihr euren kaufmännischen Vorteil nicht höher, als [bookmark: page63] Gottes Gnade.‹
Bedenke, mein lieber Junge, das sagte dieser hervorragende
Staatsmann und Feldherr seinen Zeitgenossen schon vor dreihundert
Jahren!

		Du brauchst nicht zu staunen, wenn du hörst, was einer der
bedeutendsten englischen Kritiker und Sozialreformer Ruskin von den
Engländern im Jahre 1880 sagte. (Er starb im Jahre 1900.) ›Der
Engländer bekennt heute nicht mehr: Ich glaube an Gott, den
allmächtigen Vater, Schöpfer Himmels und der Erde, sondern: ich
glaube an Vater Dollar, den alles Bewirkenden.‹«

		»Sind denn die Engländer nicht Christen? – Haben sie denn keine
Kirchen, die sie besuchen?« fragte Hans.

		»Gewiß, mein Sohn. Kirchen stehen in englischen Landen
vielleicht mehr, als in jedem anderen Lande der Welt. Sie führen
Gottes Wort auf den Lippen. Ihre Herzen sind aber von Gottes Wort
nicht erfüllt, denn ihre Handlungen widersprechen stets ihren
Worten.«

		»Mit einem Wort«, rief Frau Petersen dazwischen, »sie sind
Heuchler!«

		»So ist es,« bekräftigte Herr Petersen, »sie heucheln. Die
Heuchelei haben sie zu ihrem obersten Grundsatz gemacht. Sie gehen
nicht bloß heuchlerisch mit dem Worte Gottes um, sie heucheln in
der Politik, sie heucheln im kaufmännischen Leben. Sie geben
leichtfertig Versprechen ab, nur um des schnöden Vorteils willen.
Die Engländer sind ein durch und durch unaufrichtiges Volk, das nur
einen Grundsatz hat: Gold zu erraffen und zu herrschen.

		Mit klugem Spürsinn hatten ihre Vorfahren einst richtig erkannt,
daß sie auf der vom Meer umgebenen Insel am sichersten gegen
andringende Feinde geschützt wären. Von diesem ihrem meerumspülten
Eiland aus haben sie dann im Laufe der Jahrhunderte ihre vielen
Raubzüge unternommen. Kühn und gewissenlos, grausam und gottlos, so
fuhren sie auf ihren Schiffen aus, um alles mit List und Gewalt
sich untertänig zu machen. Sie hatten bald erkannt, wie mächtig das
gleißnerische Gold ist. Sie holten es nicht mit der Gefahr ihres
eigenen Lebens aus den [bookmark: page64] Tiefen der Erde. Nein, zu gefahrvollen
Dingen waren ja die andern Menschen gut. Wenn das blanke
Gold zutage gefördert war, dann erschien der englische Räuber, um
es listig-lauernd mit brutaler Gewalt einzuheimsen.

		Gold und Edelsteine, die Schätze aus allen Ländern der Welt, –
wo sie zutage kamen, erschienen die Engländer. Sie haben eine feine
Witterung, etwa wie die Aasgeier, die auf weite Entfernungen
gefallene Tiere wittern.

		Ich male dir dieses Volk nicht zu schwarz. Die historischen
Tatsachen stellen noch alles das, was ich dir hier sage, in den
Schatten.

		Die Engländer sind keine Soldaten. Ihnen mangeln kriegerische
Tugenden. Nur die Untugenden des Raubkrieges haben sie sich zu
eigen gemacht.

		Es mangelt ihnen an Großmut, ebenso wie ihnen wahrer,
christlicher Sinn fehlt. Rachsucht ist ihnen zur zweiten Natur
geworden. Lüge und Verleumdung sind zwei Waffen, die sie unablässig
in Gebrauch haben, um jeden Gegner in den Staub zu ziehen und
Vorteile aus seiner Niederlage zu schöpfen.

		Der englische Kaufmann ist in der ganzen Welt berüchtigt. Er
gibt seine Waren zumeist nicht hin in ehrlichem Austausch gegen
andere Güter oder Geld. Sein Bestreben ging bisher dahin,
minderwertige Waren fortzugeben und ungeheure Gewinne dafür
einzustreichen.

		Der englische Kaufmann bildet so das Gegenteil von der
Biederkeit, Rechtschaffenheit und Wahrhaftigkeit des deutschen
Kaufmanns, der seine guten Waren gegen einen mäßigen Gewinn den
andern Völkern anbietet.

		So kam es, daß im Lause der letzten Jahrzehnte nicht bloß die
Waren der deutschen Industrie, sondern auch das Ansehen des
deutschen Kaufmanns sich in der ganzen Welt, trotz englischer Lüge
und Verleumdung, hob. Ja, die deutschen Waren wurden in allen
Erdteilen als die besten gepriesen und der deutsche Kaufmann als
der erste der Welt, – weil er in seinen Grundzügen aufrichtig und
ehrlich zu Werke ging.

		[bookmark: page65] Es
braucht dich darum nicht zu wundern, daß englische Waren, mitsamt
dem englischen Kaufmann, bald gemieden wurden und daß die deutsche
Industrie und der deutsche Kaufmann, wo er sich auch zeigen mochte,
mit offenen Armen willkommen geheißen wurde.

		Deutschlands Handel stieg, und mit der Ausfuhr seiner Waren
stieg die Kraft und Macht der deutschen Industrie.

		Deutschland wurde reich und immer reicher, während die
englischen Kaufmannsgüter in ihrer Ausfuhr zurückgingen.

		Das wurmte die Engländer gewaltig und sie sannen, wie sie dem
Aufstieg Deutschlands, den blühenden, deutschen Handel, der ihnen
so in ihren Einnahmen Abbruch tat, vernichten könnten.

		Das war bisher immer Englands Taktik gewesen. Wo irgendein Volk
emporwuchs, wo sein Ansehen stieg, seine Handels- oder Kriegsflotte
wuchs, da witterte das englische Raubvolk den Nebenbuhler, der ihm
seine Einnahmen schmälern konnte.

		Die Engländer hatten es niemals mit der Arbeit gehalten. Bis auf
den heutigen Tag nicht. Sie ließen immer die andern Völker für sich
tätig sein. Die aus allen Erdteilen zusammengeraubten Schätze
ermöglichten es ihnen, zu Haus in England ein faules Herrenleben zu
führen oder in europäischen Spielhöllen, oder zweifelhaften
Luxusstätten sie zu vergeuden.

		Neben diesem unsinnigen Tun pflegten sie den körperlichen Sport.
Wettrennen, Jagden, Wettrudern, Boxen, Fußball. Unter solchen
Vergnügungen verbrachten sie in Sommer und Winter ihre Zeit. Edlere
Vergnügungen waren ihnen fremd. Ebenso wie ihr großer Dichter
Shakespeare ihnen bis auf den heutigen Tag fremd geblieben war. In
den Theatern pflegten sie niedere Possen.

		Große Komponisten hat England nicht hervorgebracht. Die
englischen Universitäten können an die deutschen Hochschulen nicht
entfernt heranreichen. Mit der Schule überhaupt liegt es in England
im argen.

		Sie betrachten den Krieg mit seinen fürchterlichen Folgen nur
als eine neue Art von Sport. Während sie die Belgier und [bookmark: page66] Franzosen in das
Feuer der deutschen Geschütze jagten, spielten die englischen
Offiziere hinter der Front Fußball und Tennis.

		Es hat den Anschein, als ob seit Jahrhunderten jeder Engländer
nur so erzogen wäre, damit er sich in der Welt nur betätige, um
Gold zusammenzuraffen, gleichviel auf welche Art.

		Bei einer solchen Erziehung ging das Herz leer aus. Und so wuchs
Generation um Generation heran, der das Herz in der Brust
fehlte.

		Wenn es sich darum gehandelt hat, Vorteile zu erreichen, da
scheute kein englischer Staatsmann vor dem Mord zurück.

		In der großen französischen Revolution waren, um nur einiges zu
erwähnen, siebentausend königstreue Franzosen nach England
geflüchtet. Sie hatten sich unter den Schutz des Leiters der
englischen Staatsgeschäfte, Minister Pitt, gestellt. Der Minister
überlegte nicht lange. Was brachten ihm siebentausend französische
Edelleute für einen Vorteil? Keinen! Darum beredete er sie
heuchlerisch, wieder nach Frankreich zurückzukehren, um Ludwig
XVIII. auf den Thron zu helfen. Er versprach ihnen dabei englische
Soldaten, englische Schiffe, kurz, englische Hilfe.

		Als die siebentausend französischen Edelleute, im Vertrauen auf
die englische Hilfe, in ihrem Vaterlande wieder anlangten, wurden
sie von französischen Regimentern in Empfang genommen und
erschossen. Der englische Minister Pitt wurde die unbequemen Gäste
los. Es ist wohl nicht zu zweifeln, daß die Engländer die
französischen Republikaner von der Rückkehr der Emigranten in
Kenntnis gesetzt hatten.

		Von den vielen königlichen Mördern auf dem englischen Throne
will ich ganz schweigen. Seit seiner Errichtung bis auf den
heutigen Tag erhebt er sich aus einem Meer von Blut. Und überall,
wo es den Engländern darauf ankam, Vorteile zu erreichen, scheuten
sie vor keinem Mittel zurück.

		Im Jahre 1802 haben die englischen Minister Mörder gedungen, um
den Konsul Bonaparte ums Leben zu bringen. Die Höllenmaschine, die
ihn in die Luft sprengen sollte, war nachweislich in England
hergestellt worden.

		[bookmark: page67] Der
englische Gesandte in München, Lord Drake, wurde damals überführt,
Meuchelmörder angeworben und bezahlt zu haben.

		Lord Spencer Smith war der englische Gesandte in Stuttgart. Auch
er hat Meuchelmörder gedungen. Und der englische
Regierungsvertreter Rumbold in Hamburg desgleichen, um Napoleon
ermorden zu lassen.

		Wenn man nachforschen wollte, würde man einwandsfrei
feststellen, daß das Mordsystem der englischen Regierung als ein
wohlerprobtes, zu allen Zeiten bis in die neueste Gegenwart
besteht. [bookmark: text1]F1

		Napoleon I. starb 1821 auf der Insel St. Helena. Dort wurde der
große Kaiser, genau nach den Instruktionen der englischen
Regierung, von seinem Kerkermeister Hudson Lowe körperlich und
seelisch zu Tode gequält.

		Unter dem heuchlerischen Vorgeben, Ordnung und Ruhe
herzustellen, haben die Engländer zumeist in allen von ihnen
begehrten Ländern – Unruhe durch bezahlte Aufwiegler hervorrufen
lassen. Sobald sie Truppen im Lande hatten, besetzten sie es und
gingen nicht wieder daraus fort.

		Jeden Versuch der Patrioten jener willkürlich besetzten Länder,
die frechen Eindringlinge zu vertreiben, erstickten sie stets mit
unzähligen grausamen Morden.

		Sie teilten keine Liebe aus. Sie hielten sich überall, wo sie
sich festgesetzt hatten, durch Verbreitung von Furcht und Schrecken
und schrankenlose Gewalt.

		Zum System der englischen Regierung gehört auch ein perfider
Kniff: die Völker durch bezahlte Agenten gegeneinander zu
hetzen und dann ihrerseits alle nur sich bietenden Vorteile aus
dieser Lage zu ziehen.

		[bookmark: page68] In Spanien
sitzt England fest. Von Italien nahm es kostbare Inseln, die es als
Flottenstützpunkte brauchte. Ebenso nahm es der Türkei Länder fort.
Ägypten stahl es und den Sudan. In Arabien setzte es sich fest. In
Amerika desgleichen. Australien steckte es in die Tasche, als ob es
gar nichts wäre.

		Wie im Norden des gewaltigen schwarzen Erdteils, so hat es auch
den ganzen Süden an sich gerissen. Das arme Volk der Buren wurde
erbarmungslos massakriert, nur weil ihr schönes Land Gold und
Edelsteine barg.

		Ihre Frauen und Kinder wurden in Konzentrationslagern einem
sicheren Tode überliefert, ihre Heimstätten geplündert und
verbrannt.

		Und Indien, das arme, drangsalierte Indien, hat es in einem Meer
von Blut erstickt und das Land ausgesogen.

		Und das arme, unglückliche Irland! Seit Jahrhunderten ist das
arme, irische Volk zu einem Sklavenvolk erniedrigt worden. Solange
die Kelten auf dem grünen Eilande allein waren, hatte das Volk eine
reiche Kultur. Sobald die Engländer ins Land kamen, bemächtigten
sie sich des Reichtums dieser von der Natur so reich gesegneten
Insel.

		Die englischen Herren schleppten Jahr um Jahr die reiche
Getreidefrucht und das Vieh Irlands nach England. Die Irländer
überantworteten sie dem Hunger.

		Bis in die neueste Zeit hinein weiß man, wie erbärmlich, wie
menschenunwürdig das Volk dort leben muß.

		England duldet in Irland keine freie, wirtschaftliche
Entwicklung. Es wacht eifersüchtig über seinem Handelsmonopol in
Irland.

		England verkündet heuchlerisch, es betrachte sich als Schutz der
kleinen Staaten in der Welt.

		Und Irland? Seine Bewohner machte es zu Heloten, nahm ihnen jede
Selbständigkeit. Es darf nur niedrigste Arbeit für die englischen
Herrenmenschen tun und in den Kriegen, die England führt, seine
Söhne sich verbluten lassen.

		Als am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts es England [bookmark: page69] nicht mehr gefiel,
daß Dänemark sich eine ansehnliche Flotte geschaffen hatte, da
erschienen am hellen Tage plötzlich englische Kriegsschiffe vor
Kopenhagen und schossen – ohne Kriegserklärung! – ohne jede
Veranlassung, die dänischen Schiffe in den Grund.

		Alle Völker der Welt hat England beraubt und ausgeplündert. Wie
ein gräßlicher Alp lastet seine Willkürherrschaft auf allen
Nationen der Erde.

		Und jetzt, mein lieber Hans, ist das perfide Albion drauf und
dran, aus Neid, über Deutschlands aufgeblühten Handel, aus Habgier,
über Deutschlands großen Wohlstand, herzufallen, alles an sich zu
reißen, und Deutschland niederzuwerfen, zu demütigen oder es in die
bunte Reihe der vielen, von ihm abhängigen versklavten Völker
einzureihen.

		Allein fühlt es sich dazu zu schwach. Darum suchte es
Helfershelfer. Es lockte die Verbündeten durch große Versprechungen
und durch Bestechungen in seinen Kreis. Es wollte Deutschland
erdrücken, ein für alle Mal vernichten, von der Landkarte
streichen, damit es umso sicherer seines Raubes sein konnte.

		Pastor Wilkens hat die Nachricht mitgebracht, daß, außer
Frankreich und Rußland, auch kleinere Staaten, wie Belgien, Serbien
und Montenegro an der Seite Englands gegen Deutschland kämpfen.

		Ist es nicht seltsam, daß Englands Söhne niemals selbst die
Schlachten ihres Vaterlandes geschlagen haben? Daß sie die höchste
aller vaterländischen Pflichten fremden Nationen übertrugen?

		Immer hat es Söldner in seinen Dienst genommen, die – traurig
genug – für ein paar Silberlinge ihr Leben für Englands Raub- und
Machtgier hingaben. Man kann sich diese bezahlten Kämpfer nur als
arme Hungerleider, die nicht mehr aus und ein wußten, als
entgleiste Existenzen, als Verbrecher, die sich dem Arme der
Gerechtigkeit entziehen wollten, indem sie sich unter den Schutz
der englischen Fahnen stellten, denken.
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Schutz, die Verteidigung des Vaterlandes, ist von den Engländern
aber immer nur vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachtet
worden.

		Die Verteidigung des Vaterlandes, die für jeden andern das
höchste Gebot ist, wird vom englischen Krämervolk zu einem
traurigen Geschäft erniedrigt.

		Wenn sie fremde Söldner in Dienst nehmen, um ihr Vaterland, ihre
Frauen und Kinder beschützen zu lassen, kann man da wohl annehmen,
daß sie ihr Vaterland wahrhaft lieben?

		Es ist für sie ein Geschäft, wie jedes andere. Ich glaube, wenn
ihnen ein angemessener Preis für dieses Vaterland geboten würde,
würden sie es verkaufen, ebenso wie sie alles verkaufen und kaufen
und mit Gold abzuwägen suchen, – was für andere Kulturmenschen
heilig ist.

		Glaube den Engländern nichts, mein Sohn. Ich sage nicht, daß du
sie hassen sollst. Ich warne dich aber, sie zu lieben. Sie
verdienen keine Liebe. Sie würden nicht wissen, was sie mit dem
köstlichsten der Gefühle anfangen sollten, das ihnen völlig fremd
zu sein scheint.

		Traue den Engländern nicht, traue nur deinem eigenen Herzen, das
deutsch fühlt.

		Ebenso sicher, wie der Rhein niemals rückwärts fließen wird,
ebenso sicher, wie Feuer und Wasser sich nie miteinander vertragen
werden, so ganz unmöglich wird eine Aussöhnung, ein Ausgleich
zwischen dem herzlosen englischen Raubvolk und unserm gemütstiefen,
deutschen Volk stattfinden.

		Versteh mich recht! Wohl gibt es auch unter den Engländern ein
spärliches Häuflein, dem man achtungsvoll die Hand reichen könnte.
Es ist aber die Minderheit, die in der Masse des übelgesinnten
Englands einflußlos verrinnt.

		Hans, mein lieber Junge, was die nächste Zeit bringt, wissen wir
nicht. Wenn ich einmal nicht mehr dein Berater und Führer sein
werde, dann erinnere dich an das, was ich dir jetzt und auch früher
oft gesagt habe. Das, was unser großer Bismarck seinen Söhnen mit
auf den Lebensweg gab, das Wort möchte ich auch [bookmark: page71] dir zurufen: Halte dich
gerade! Beuge deinen Rücken nicht sklavisch vor den Menschen. Zeige
Rückgrat, zeige Charakter, zeige, daß du deutsch denkst und ein
Deutscher bist!

		Deutsch sei dein Geist, dein Lied, dein Wort,

Dein Volk, dein Stolz und höchster Hort,

Und deutsch, was droh'n und kommen mag,

Dein Herz bis zu dem letzten Schlag.«

		Herr Petersen war am Ende seiner Ausführungen. Er lehnte sich in
seinen Stuhl zurück und sah mit innigem Wohlgefallen auf seinen
Knaben.

		Der saß noch unter dem Eindruck des Gehörten eine Weile still.
Dann stand er mit blitzenden Augen auf, ging zum Vater und
sprach:

		»Deutsch bleibt, was droh'n und kommen mag,

Mein Herz bis zu dem letzten Schlag!

		Das gelobe ich dir, Vater, so wahr ich ein deutscher Junge
bin!«

		Petersen blickte mit einem unsagbaren Glücksgefühl zu seiner
Frau hinüber. Dann schloß er den Knaben zärtlich in seine Arme.
[bookmark: page72]

			[bookmark: foot1]Der englische Gesandte Findlay in
Christiania hat nachweislich im Jahre 1914 einen Norweger gedungen,
um den irischen Politiker und edlen Menschenfreund Roger Casement
ermorden zu lassen. An der Treue des Norwegers scheiterte der
frivole Plan.


	
		
		Fünfter Abschnitt.

		Auf fernem Posten.

		Der feindliche Angriff war abgeschlagen. Die Feinde waren aber
nicht besiegt. Ihnen standen in übergroßer Menge neuzeitliche
Hilfsmittel zur Verfügung. Sie verfügten über jede Menge von
Munition. Ihre schadhaft gewordenen Waffen konnten sie jederzeit
durch neue ersetzen.

		Für die fieberkranken oder verwundeten Mannschaften schafften
sie oft frische Ersatztruppen heran.

		Anders die deutschen Verteidiger. –

		Mit ihrer Munition mußten sie sparsam umgehen. Sie ging, je
länger der Kampf währte, zur Neige. Sie wußten mit trauriger
Gewißheit, daß sie weder auf einen Ersatz aus dem Vaterlande, noch
auf einen Entsatz zu rechnen hatten.

		Losgelöst von jeder Hilfe von außen, ganz auf sich selbst
gestellt, kämpften sie unter den erschwerendsten Verhältnissen,
hielten sie todesmutig mit übermenschlicher Anstrengung ein Stück
Deutschland im schwarzen Erdteil, zeigten sie sich als echte
deutsche Helden.

		Ob krank, ob verwundet, – sie konnten ihre Wunden nicht pflegen,
ihrem fieberkranken, ermatteten Körper keine Ruhe gönnen. Sie
blieben unter schlimmsten Schmerzen und Beschwerden auf ihrem
Posten, auf den sie ihr Kaiser gestellt hatte. Sie harrten aus, bis
die letzte Patrone verschossen, bis der letzte Mann gefallen
war.

		Siebzehn lange, bange Monate währte dieser Riesenkampf einer
kleinen Truppe gegen eine vielfache Übermacht.

		[bookmark: page73] Die
Feinde ließen sich Zeit. Je langsamer, um so sicherer ward ihnen
der Endsieg.

		Schließlich mußte ja den tapfern Deutschen, – wenn sie nicht
vorher unter den feindlichen Kugeln vernichtet waren, – die
Munition ausgehen, und wenn sie davon auch noch einen kleinen
Vorrat aufgespart hatten, so mußten sie unter Entbehrungen
jeglicher Art, – durch Hunger, durch Durst, durch Mangel an Arznei,
an Verbandmitteln – zugrunde gehen.

		Siebzehn Monate kämpften die deutschen Helden in Afrika gegen
die vereinigten Engländer, Franzosen und Belgier in fieberfeuchten
Wäldern, unter der glühenden Tropensonne, in den unaufhörlich
strömenden Regengüssen.

		Doch unverzagt kämpfte die Zahl der kleinen Abteilungen der
deutschen Schutztruppe weiter.

		Dann kam der schlimmste Tag für die jungen Helden. Als der
letzte Bissen Brot aufgegessen und nur noch eine Handvoll Patronen
in der Tasche war, da faßten sie den schweren Entschluß, entweder
ihr Leben dem Heimatlande für spätere Kämpfe aufzusparen oder sich
nutzlos von den Feinden niederkartätschen zu lassen.

		Sie faßten den Entschluß, auf neutrales, spanisches Gebiet
überzutreten, um einer entehrenden Kriegsgefangenschaft zu
entgehen.

		Die letzte Patrone steckte in der Gewehrkammer. Nachdem auch
diese verschossen war, bahnten sie sich mit aufgepflanztem Bajonett
den Weg durch die feindlichen Reihen, um auf neutralem spanischen
Gebiet endlich der Ruhe zu pflegen und der Wunden zu warten.

		Jabassi, Ossidinge, Bamemba, Tinto und alle die vielen
Militärstationen in Kamerun hatten die zahlreichen Feinde nach
blutigem, schwerem Ringen erobert. Mora hielt sich noch. Die kleine
Besatzung wollte von Übergabe nichts wissen.

		Im Hofraum ruhten schon alle in der kühlen Erde, die noch bis
gestern ihren Posten mit Löwenmut verteidigten.
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waren von der kleinen Heldenschar zwar noch am Leben.

		Unteroffizier Lange trug den Kopf verbunden. Ein Streifschuß
traf ihn. Die Wunde bereitete ihm Schmerzen. Er hatte sie nicht
behandeln können. Sie begann zu eitern. Auch seine linke Hand war
von einem Schuß verletzt. Ein notdürftiger Verband war nur
darum.

		Dann waren noch der Gefreite Wieser, ein Thüringer und
Gottschalk, ein Schlesier, der seit zwei Jahren bei der
Schutztruppe war.

		Hohläugig, mit eingefallenen Wangen, fiebrig, standen die Leute,
mit angelegtem Gewehr, die Augen auf den Feind gerichtet.

		Wer würde wohl von ihnen der nächste am Tode sein?

		Kochend heiß brannte die Sonne.

		In dem Sonnenbrand greift der Feind nicht an. So blieb den
dreien Zeit, ein wenig an sich zu denken.

		Drüben in den Mandarabergen stand der Feind. Neue Hilfstruppen
waren angekommen. Aus der Gefechtspause schlossen die drei
Überlebenden mit Recht, daß der Feind alle Vorbereitungen zum
Sturme träfe.

		Wenn die Sonne niedergeht oder beim Einbruch der Nacht, da wird
ihr letztes Stündlein geschlagen haben. Da wird die
schwarz-weiß-rote Flagge, die noch immer zwar, von Kugeln
durchlöchert, auf dem Dache der Station flattert, niedergehen
müssen.

		Lange, der bis jetzt an der Schießscharte gestanden und nach dem
Feinde ausgelugt hatte, wurde von einem plötzlichen Schwindel
ersaßt. Er torkelte und fiel. Seine beiden Kameraden hoben ihn auf
und trugen ihn unter das schattige Dach der den Hof umlaufenden
Veranda.

		»Was ist, Kamerad? – Wie fühlst du dich?« fragte Wieser, als
Lange die Augen wieder aufschlug.

		Der Blessierte ließ die Augensterne von einem zum andern
gleiten. Es dauerte eine Weile, ehe er die treuen Genossen
erkannte. Mit schwacher Stimme antwortete er:

		[bookmark: page75] »Gut
geht's. – Mir war nur – einen Augenblick so, – – als flöge ich
davon. –

		Gebt mir einen Trunk Wasser – –«

		Wasser! Verteufelte Sache. – Wasser hatten sie schon lang nicht
mehr in der belagerten Station. Das hatten die Feinde
abgegraben.

		Langes Mund war trocken. Seine Zunge klebte geschwollen am
Gaumen. Durch das Wundfieber war der Körper schon auf das äußerste
geschwächt. Dazu kamen die Entbehrung, die Nachtwachen und die
Aufregungen der Kämpfe bei Tag und Nacht.

		Hilflos sahen sich Wieser und Gottschalk an. Mit Lange, das
merkten sie wohl, ging es zu Ende. Eben hatte er noch einen Wunsch
bei klarem Sinne geäußert. Schon im nächsten Augenblick begann er
verwirrte Reden zu führen.

		»– – Dort! Dort! – Nehmt den langen Engländer aufs Korn! – Hui,
der Schuß saß! – Kugelstreifen – Kugelstreifen. Das Maschinengewehr
kaputt! – –«

		Erschüttert standen die beiden Waffengenossen bei dem treuen
Menschen, mit dem sie schon seit Jahren Schulter an Schulter hier
draußen, fern von Deutschland, Wache hielten und kämpften.

		Einen Trunk verlangte er, die lechzenden Lippen zu laben. Den
letzten Wunsch eines Sterbenden galt's zu erfüllen.

		»Wieser, ich hole Wasser. Die erbärmlichen Schwarzen sind uns
entlaufen. Keiner der Halunken hat Stand gehalten. Feige
Bande!«

		»Wie? Du willst bei hellem, lichtem Tage übers freie Feld
laufen? Mensch, hast du denn bedacht, daß sie dich erbarmungslos
niederknallen?«

		»Und wenn's mein Leben kostet, – es ist so oder so verloren.
Verstehst du, Wieser, den letzten Wunsch, die letzte Bitte eines
Sterbenden! – Ich kann's erfüllen und ich sollt's nicht tun?! Seit
wann hat ein deutscher Kamerad dem andern nicht eine Bitte erfüllt?
– Zudem werden die Burschen da drüben« – er reckte die hagere
Rechte drohend gegen die Berge, wo der Feind stand – [bookmark: page76] »es nicht für möglich
halten, daß einer von uns im hellen Sonnenbrand unbedeckt sich
hinauswagt.«

		Er riß den Hut vom Kopfe, griff nach einem Eimer, räumte Balken
und Steine vom Einlaßtor, schloß die knarrende Tür auf, öffnete sie
einen Spalt breit, schlüpfte hindurch und ging, als wär's ein
Spaziergang, ruhigen, festen Schrittes, ohne jede Eile, über die
baumlose Ebene.

		Die Sonne glühte ihm auf den Scheitel. Der Schweiß rann ihm in
Strömen am Körper herunter. Ihn focht es nicht an. Dreihundert
Meter hatte er so zurückgelegt. Wenn ihn die Feinde sehen, konnten
sie ihn ebensogut für einen Eingeborenen halten.

		Er war nur mit Hose und Stiefeln bekleidet. Seine Haut war tief
gebräunt, fast schwarz.

		Wieder hundert Meter. – – Eine kleine Bodenwelle mußte er
hinauf. Dahinter war das kostbare Naß des kleinen Flüßchens, dessen
Zufluß die Feinde abgegraben hatten. – –

		Ob sie eine Wache dahin gestellt hatten? – – –

		Jetzt war er oben.

		Wieser sah ihm nach, wie er hinter der Erdwelle verschwand. Aber
es fiel kein Schuß. Die Feinde schliefen. Sie hatten ihn nicht
bemerkt.

		Wiesers Herz bangte um den treuen Kameraden. – –

		Hurra! da kam er wieder zum Vorschein. Wieder mit langsamen,
gemessenen Schritten. Man merkte aber doch, daß er sich beeilte,
das kostbare Naß in Sicherheit zu bringen.

		Dreißig Meter hatte er noch bis zur Station. Da machte er lange
Schritte, um nicht noch kurz vor der schützenden Mauer zu
verunglücken.

		Er brachte das Wasser glücklich herein.

		Wieser schloß und verbarrikadierte die Tür und sah mit
stolzerfüllten Augen auf den Freund.

		»Hier, Lange, ist Wasser, – frisches Wasser!«

		Der eine gab dem halb Verdursteten zu trinken, während der
andere sein fieberheißes Gesicht mit dem kühlen Wasser netzte.

		[bookmark: page77] In
langen Zügen trank der Verwundete und mit inniger Freude sahen ihm
die beiden zu.

		»Das war gut gegangen«, sprach Gottschalk.

		Sie setzten sich zu dem fiebernden Unteroffizier.

		»Was gibt's Neues draußen?«

		»Nichts. Sie rüsten.«

		»Zum Sturm?«

		»Sicherlich.«

		Lange machte den schwachen Versuch, sich zu erheben. Der Kopf
fiel aber wieder auf das Lager zurück.

		»Ich kann nicht. – Es geht nicht, Freunde. – Der Kopf ist wie
Blei. – Ich friere.«

		Wieser wickelte ihn in Decken.

		Es schien, als ob die ganze Natur schliefe. Kein Laut im weiten
Umkreis war zu hören. Es war die Stille vor dem Sturm.

		So saßen die beiden Krieger am Lager des Verwundeten ohne sich
zu rühren, ohne ein Wort zu sprechen.

		Stunde um Stunde verrann so, bis ein leiser Wind sie daran
erinnerte, daß die Sonne am Niedergehen war und daß die Nacht bald
da sein würde.

		Der Unteroffizier hatte die Zeit über geschlummert. Er richtete
sich jetzt in die Höh.

		»Wie steht's draußen, Kameraden? – Ist's so weit, daß wir auf
unsere Posten gehen?«

		»Noch nicht. – Der Feind wird sich schon melden.«

		Wieder versanken die drei in Schweigen.

		»Wie lange, meinst du, wird sich der Feind noch Zeit
lassen?«

		»Vor Mitternacht wird er nicht angreifen. Bis dahin haben wir
noch Zeit, unsere Sachen zu ordnen.«

		Lange hatte sich wieder aufgerichtet und starrte in eine Ecke
des Hofraums, in der sich eine schwarze Gestalt bewegte.

		»Seh ich recht, Kameraden? Bewegt sich da nicht etwas?« Er griff
suchend mit der Hand nach dem Gewehr.

		[bookmark: page78] »Laß
gehen, Freund. Es ist Tanga, der vorhin, als du schliefst, Einlaß
begehrte. Tanga, ein Askarisoldat. Der Kerl will uns Glauben
machen, daß ihn seine Liebe zu uns bewogen hat, zurückzukehren,
nachdem er mit den andern das Weite gesucht hatte.

		Ich glaube, er ist gekommen, entweder um zu spionieren oder um
zu plündern. Ich habe ihn zurückbehalten, weil ich meine, daß wir
den Kerl noch zu einer letzten Sendung brauchen können.«

		Die beiden nickten zustimmend. Sie wußten, was Wieser damit
meinte.

		»Gottschalk und ich«, fuhr Wieser fort, »haben noch einen kurzen
Bericht aufgesetzt und ein paar Zeilen dazugefügt. Ich habe eine
alte Mutter zu Haus. Die würde sich freuen, wenn sie meine letzten
Grüße in die Hände bekäme. Und in Gottschalks Heimat werden Eltern,
Geschwister und eine Braut um ihn trauern. – Sprich, Lange, soll
ich für dich die paar Worte aufschreiben?«

		»Ja, Kamerad, wenn du so gut sein willst. – Eine Braut habe auch
ich zu Haus. Ein liebes, gutes Mädel, die vergeblich auf meine
Heimkehr warten wird.«

		Lange diktierte, oft von einem Fieberanfall unterbrochen, ein
paar Zeilen, wie sie der Trennungsschmerz ihm eingab.

		Dann rief Wieser den Schwarzen. Er hatte die Papiere
zusammengefaltet und, in ein Stück Wachstuch eingeschnürt, ihm
übergeben.

		»Tanga, höre auf meine Worte. – Bist du ehrlich und bedienst du
uns gut? – Dann wirst du mit Gold belohnt werden. Benimmst du dich
aber wie ein Schuft, verrätst du uns, dann wirst du bald eines
schmerzhaften Todes sterben.«

		Der Schwarze beteuerte seine Aufrichtigkeit und Ergebenheit.

		Doch Wieser unterbrach seinen Wortschwall.

		»Die Zeit drängt. Mach' du, daß du davonkommst. Bringe dieses
Päckchen mit unsern Grüßen einem weißen Manne. Ein Mann aus Ulaja
muß es sein. Gib es keinem andern! Einem weißen Pflanzer, einem
weißen Händler aus Deutschland, – am [bookmark: page79] besten, du gehst weit nach Süden,
der Küste zu. Da wirst du sie treffen. Ich habe die Worte
aufgeschrieben, daß der Weiße, dem du das Päckchen überreichst, zur
Belohnung dir zehn Goldstücke, ein Gewehr und ein buntes Tuch geben
wird.

		Der weiße Mann lügt nicht. Der weiße Mann spricht die Wahrheit.
– Die weißen englischen Männer in den Bergen sind schlechte
Menschen. Sie lügen und wollen uns verderben. –

		Geh', und wenn du uns ehrlich bedienst, wirst du ein glückliches
Leben führen.«

		Tanga schien gerührt. Die Pforte wurde ihm geöffnet. Er
verschwand in der Finsternis.

		Die Zurückbleibenden bereiteten sich zu ihrer letzten
Lebensstunde vor.

		Lange begehrte jetzt zu sprechen.

		»Freunde, wir halten aus, solange wir Munition haben, solange
noch Leben in uns ist. Seid ihr damit einverstanden? Nun gut. – Ich
will mitkämpfen. Ich will nicht ruhig zusehen. Auf meine
Gesundheit, auf mein Fieber brauche ich doch, weiß Gott, nicht mehr
Rücksicht zu nehmen. Es gilt den letzten Kampf! Dort liegen unsere
Kameraden. Dort ruhen unsere Offiziere. Sie blieben in unserer
Mitte und wir halten treu bei ihnen aus, wie es sich für deutsche
Soldaten ziemt.«

		Vom Walde her kam Lärm. – –

		»Da sind sie schon! Bald geht der Tanz los. Helft mir auf,
Freunde. Stehend will ich fallen, aufrecht, mit der Büchse in der
Hand.«

		Sie richteten den Kameraden auf und stützten ihn.

		»Nun kommt, Freunde, laßt uns voneinander Abschied nehmen. Wenn
die Schurken gegen uns losgehen, dann wollen wir unsere letzte
Pflicht tun, treu bis zum letzten Atemzuge, wie unser Eid es uns
gebietet.«

		Die drei Männer reichten sich die Hände und umarmten sich
stumm.

		Da fielen auch schon die ersten Schüsse. Mit lautem
Kriegsgeschrei [bookmark: page80] stürmten die Feinde gegen die letzte
deutsche Feste Kameruns.

		Die drei deutschen Krieger standen an den Schießscharten, die
Gewehre im Anschlag.

		Nur noch wenige Kugeln besaßen sie. Diese sollten aber ihr Ziel
nicht verfehlen.

		Hageldicht sausten die feindlichen Geschosse. Die drei Deutschen
standen wie aus Erz, die Hände am Abzug.

		Als die letzte Patrone verschossen war, stellten sie sich in die
Nähe des Eingangstores. Hier würden die Feinde bald durchbrechen.
Nun, sie sollten nur kommen, sie würden sie aufrecht und
kampfbereit finden.

		Als die Äxte gegen das Tor hämmerten, als das Holz unter der
Wucht der Schläge zersplitterte, da stimmten die drei letzten
Helden den deutschen Kriegsgesang an:

		»Deutschland, Deutschland über alles,

Über alles in der Welt,

Wenn es stets zu Schutz und Trutze

Brüderlich zusammenhält.«

		Strophe um Strophe sangen sie. Und während die Kugeln hageldicht
über ihre Köpfe flogen, war die Bresche endlich geschlagen.

		Die Feinde drangen mit Gebrüll in den Hofraum. Sie verstummten
einen Augenblick, als sie sich den drei Männern gegenübersahen.

		Diese Tapferen aber stürzten sich bei den letzten Versen des
herrlichen Kampfliedes:

		»Blüh' im Glanze dieses Glückes,

Blühe, deutsches Vaterland«

		mit Kolben und Bajonett auf die eindringenden Feinde.

		»Drauf, Kameraden!« schrie noch Wieser, »Mit Gott für Kaiser und
Reich!« Und unter den Streichen und Schlägen der Übermacht erlitten
die Tapfern den Heldentod. – – –
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Tanga erwies sich als zuverlässig. Nach mehreren Tagen gelang es
ihm, das Päckchen einem Holländer einzuhändigen, der es später nach
Deutschland gelangen ließ.

		Ende des Jahres 1915, also etwa zwei Monate früher, hatten im
Süden der Kolonie die Feinde Deutschlands an der Küste Kameruns
starke Truppen an Land gebracht und Schritt um Schritt die
Ansiedlungen besetzt.

		Herr Petersen war lange darauf vorbereitet gewesen. Doch als die
englischen Soldaten vor seiner Haustür erschienen, da krampfte sich
sein Herz zusammen.

		Unter dem englischen Befehlshaber kommandierten Negersoldaten,
die jetzt ihr Mütchen an den Weißen kühlen durften. In frechster
Weise drangen die Schwarzen ins Haus, ergriffen Herrn Petersen und
seine Frau, obgleich sie ihnen sagten, daß sie gutwillig mit ihnen
gehen wollten, zerrten und stießen sie vor die Tür.

		Dann wurde das Haus nach Waffen und Wertsachen untersucht. Alles
Wertvolle wurde konfisziert. Das übrige wurde den Schwarzen zur
Plünderung preisgegeben.

		Man ließ weder dem Manne noch der Frau Zeit, einige notwendige
Gebrauchsgegenstände mitzunehmen. Alles Geld wurde ihnen
abgenommen. So wie sie gingen und standen, mußten sie, unter der
Eskorte der Schwarzen, den Weg zur Küste antreten. Ein Leidensweg,
an den sie bis an ihr Lebensende zurückdenken werden.

		Den Jungen ließen sie unbehelligt. Er lief eben im Zug mit. Ein
Trost wenigstens für die Eltern, ihren Liebling in ihrer Nähe zu
wissen.

		Mit einer wahren Lammesgeduld ertrugen die Armen die Peinigungen
und Roheiten der schwarzen Aufseher.

		Unterwegs nahm die Karawane noch einige andere deutsche
Ansiedler auf. An der Küste wurden sie in einen Schuppen
eingesperrt. Hier mußten sie, in Schmutz und Unrat, umgeben von
Ungeziefer, ausharren, bis dann endlich Anfang Januar ein
Dampfschiff bei Duala anlegte.

		[bookmark: page82] Endlich
durften sie wieder frische Luft atmen.

		Im Sonnenbrand ließ man sie stundenlang stehen. Unter den
Stichen der Moskitos litten sie weniger als unter den rohen,
beleidigenden Worten der Schwarzen, deren Willkür sie völlig
ausgeliefert waren.

		Endlich kam auch hier ein Wandel.

		Sie mußten ein Boot besteigen, das sie zu dem Dampfer brachte.
Es war ein noch fast neues, großes Schiff, auf dem mit großen
Buchstaben der Name: »Appam« stand.

		Mehrmals legte der Dampfer in der Nähe der Küste an.

		Wie die Deutschen später hörten, sind vornehme Gäste an Bord
gekommen. Die Gouverneure der englischen Kolonien Nigeria und
Sierra Leone, Mister James und Sir Edward Merewether.

		Der Dampfer setzt sich wieder in Bewegung und hält vor Acra und
Lome.

		Hier wurden noch mehr deutsche Leidensgefährten aufgenommen.
Dann nahm das Schiff seinen Kurs England zu. Dort sollten die von
ihrem Besitz Vertriebenen in einem Konzentrationslager gefangen
gesetzt werden. [bookmark: page83]

	
		
		Sechster Abschnitt.

		Gegen England.

		Im deutschen Kriegshafen legte Ende des Jahres 1915 ein
schlichter Kreuzer an.

		Auf dem Deck des Schiffes ist seit Tagen ein seltenes Hasten und
Treiben.

		Die geöffneten Luken nehmen schier unerschöpfliche Mengen an
Kisten und Tonnen auf. Riesige Ballen, über deren geheimnisvolles
Innere man sich vergeblich den Kopf zerbricht, wandern denselben
Weg und verschwinden spurlos im Bauch des großen Schiffes.

		Tage und Nächte dauert diese Arbeit fort. Auf vielen Kisten
finden sich Vermerke, die auf deren gefährlichen Inhalt
hindeuten.

		Was mag darinnen sein? Pulver, Gewehrkugeln, Granaten? – Wohl
von jedem etwas.

		Niedrige kleine Wäglein folgten in zahlreicher Menge den großen
Ballen.

		Was sollen die kleinen Wagen auf dem Schiffe?

		Immer seltsamere und fragwürdigere Formen nehmen die auf den
Kreuzer wandernden Ballen an.

		Und je länger der Transport dauert, je umfangreicher die
Ladungen werden, je mehr und je gewaltiger die Kohlenmengen sind,
die im Innern des Schiffsraumes verschwinden, umso verwundertere
Gesichter machen die zahlreichen Mannschaften.

		Einer fragt leise den andern, was denn das Ganze bedeuten solle,
das Verstauen so vieler Güter auf einem Kriegsschiff. Denn daß es
ein Kriegsschiff ist, kann ein Blinder merken. Die großen [bookmark: page84] Kanonenrohre
verstecken sich nicht. Ihre eisernen Mündungen blicken drohend nach
allen Seiten.

		»Kinnings, watt soll'n dat nur werd'n? – Wo wöll'n wi denn
hin?«

		Jeder zuckt die Achseln. Der Bootsmann fragt den Zimmermann, der
Segelmacher den Schmied, der Zahlmeister den Rohrmeister, der
Geschützführer den Torpederoffizier. Einer rät auf dieses, der
andere auf jenes, und je gewagter die Antwort ausfällt, um so
weniger Glauben findet sie.

		Keiner weiß etwas Gewisses. Jeder ist in Erwartung. Und je
länger das Verladen währt, je größer wird die Spannung, bis sich
schließlich der gesamten Mannschaft eine Erregung bemächtigt hat,
die in immer lauteren und derberen Gesprächen einen Ausweg
sucht.

		In einer Gruppe von Matrosen ist die Debatte besonders laut
geworden.

		»Und ich sag euch, wir gehen mit dem Schiff nach Schweden!«
sagte der Bootsmann Dörp.

		»Paßt nur auf! Noch kein Tag wird vergehen, dann fahren wir
durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal«, antwortete Wessel, der
Zimmermann.

		»Mensch, du bist übergeschnappt! Du hältst wohl einen Priem für
ein Kanonenrohr? – Was sollen wir in Schweden?« »Das kannst du dir
nicht allein sagen? – Was wir eingeladen haben, sind
Kaufmannsgüter. Dafür holen wir von da oben Tran.«

		»Mir scheint,« antwortete der erste, »du bist wohl im Tran! –
Die deutsche Kriegsmarine hat's noch immer nicht nötig,
Paketfahrtdienste zu tun. Dazu gibt's noch zuviel Arbeit für die
Kanonen.«

		Der Segelmacher Krischan meinte, das Schiff würde doch in die
Ostsee einfahren, aber mit der Richtung auf Petersburg. –

		Ein Gelächter antwortete dem Schlaukopf.

		»Du hast wohl seit gestern erst Seemann gelernt?«

		»Hältst wohl einen Kreuzer für'n Äppelkahn?«

		[bookmark: page85] »Der
Mensch will mit dem Schiff nach Petersburg!«

		»Krischan hält den Kreuzer für'n Luftschiff!«

		»Krischan scheint 'nen Balken auf'n Kopf gefallen zu sein.«

		»Nicht doch,« riefen andere, »Krischan ist nichts auf den Kopf
gefallen, Krischan hat Wasser im Kopf, statt Grütze.«

		»Krischan ist'n Hauptkerl, – er hält die Nordsee für'n Teller
Suppe.«

		»Nein, Krischan, wie groß denkst du dir wohl einen Walfisch? –
Wohl so groß wie 'ne Sardelle?«

		Die Stichelreden und Witzworte flogen hin und her und trieben
Krischan, dem Segelmacher, das Blut in den Kopf.

		»Ihr Überklugen,« rief er wütend, »ihr wißt ebensowenig wie ich
und wollt euch über mich lustig machen! – Verlangt ihr etwa, daß
ich's wissen soll, wohin die Reise geht?«

		»Nein, nein, Krischan, um Gottes willen nicht.«

		»Nun also! Dann seid man friedlich und haltet den Dampf an ..
Wie könnt ihr von einem einfachen Matrosen solche Wissenschaft
verlangen, wenn's nicht mal unsere Offiziere wissen?«

		»Da hat er wieder recht«, scholl's von allen Seiten. »Das wird
wohl außer unserm Kommandanten keiner zu wissen kriegen.«

		Das Gespräch verstummte. Der Kommandant, Korvettenkapitän Graf
Dohna betrat in Begleitung des ersten Offiziers das Schiff.

		Das Kohlentrimmen hatte schon am frühen Morgen aufgehört. Das
Oberdeck war längst einer gründlichen Reinigung unterzogen worden
und seit Mittag lagen die Kessel unter Dampf.

		Kapitän Nikolaus Burggraf zu Dohna-Schlodien schritt in ernstem
Gespräch mit dem ersten Offizier auf dem Achterdeck auf und
nieder.

		Hundert Augen folgten ihm neugierig, als ob sie vermeinten, aus
seinen ernsten Zügen das Ziel der kommenden Fahrt ablesen zu
türmen.

		Der schlanke, mittelgroße Mann mit den gemessenen Bewegungen,
[bookmark: page86] dem ernsten,
hübschen Profil, war ganz dazu angetan, das Interesse aller, die
mit ihm zu tun hatten, wachzurufen.

		Wer einen flüchtigen Blick auf diesen Mann warf, täuschte sich
bestimmt, wenn er ein harmlos-gutmütiges Temperament in ihm
vermutete. Wehe, wenn er in Zorn geriet! Wenn sein gerechter Zorn
losbrach, dann flammten seine braunen Augen in unheimlichem Feuer.
Da beeilte sich jeder, wenn er nur konnte, ihm auszuweichen.

		Und seinem scharfen Auge entging nicht das Geringste. Sein Wesen
verkündete den ganzen Soldaten. Er stammte auch aus einer alten
Soldatenfamilie. Seit Hunderten von Jahren war das Geschlecht der
Burggrafen zu Dohna in deutschen Landen bekannt und geehrt. Und
Nikolaus zu Dohna war dazu berufen, den guten Klang seines Namens
zu neuen, großen Ehren zu bringen.

		Der Kommandant betritt die Kommandobrücke. Ein Klingelzeichen
nach dem Maschinenraum ertönt.

		»Mit halber Kraft vorwärts!« ruft er in den Maschinenraum.

		Die Mannschaft steckt die Köpfe zusammen.

		Aha, nun wird sich's ja bald zeigen, wohin die Fahrt geht!

		Man hört die Maschine ruhig arbeiten. Die Ufer treten zurück.
Nach einer Stunde durchschneidet das Schiff mit seinem Kiel die
offene See.

		»Mit Volldampf voraus!«

		Die Schraube arbeitet stärker und pfeilgeschwind saust das
Schiff, jeder Wendung des Steuers gehorchend, durch die stahlblaue
Flut.

		Helgoland ist in Sicht.

		Wird die Wißbegierde endlich ihre Befriedigung finden?

		Eine allgemeine Enttäuschung malt sich auf allen Gesichtern. Der
Befehl kommt, das Schiff zu wenden.

		Heimwärts geht's wieder und am Abend liegt die »Möwe« wieder
verankert an derselben Stelle, von der sie heut mittag ausgelaufen
war.

		Die Mannschaft darf nicht mehr an Land. Es war nur eine
Probefahrt, der in der Nacht eine zweite folgte.

		[bookmark: page87] »Um so
besser«, lassen sich wieder die Stimmen der Leute vernehmen,
»übermorgen haben wir Heiligabend. Da gibt's vielleicht doch noch
Urlaub, daß wir zu Muttern nach Hause können. – Es sind also nur
Probefahrten gewesen, denen vielleicht noch einhalb Dutzend folgen
werden. – Wo sollten wir auch hin? – Jede Vermutung wird falsch
sein. Und wenn wir das Unmöglichste annehmen, – durch die Sperre
der englischen Flotte kommen wir niemals durch.«

		»Nein,« rufen sie im Chore, »die englische Blockade zu
durchbrechen wäre ja der reine Wahnsinn. – Ja, wenn's noch ein paar
große Panzerschiffe wären, da ließe sich vielleicht drüber reden, –
aber mit der kleinen ›Möwe‹, – das ist ganz ausgeschlossen.«

		Bei allen stand nunmehr ein Weihnachtsurlaub fest.

		Briefe und Karten wurden geschrieben, daß die Angehörigen, –
vorausgesetzt, daß der Kommandant den Urlaub genehmigt, – den
Schreiber zu Hause erwarten dürften.

		Die nächsten Stunden schon brachten den erregten Männern die so
lang entbehrte Gewißheit.

		Alles, was Arme und Beine hatte, wurde auf Deck befohlen. Jeder
bekam einen Pinsel und einen Farbtopf in die Hand. Das Schiff wurde
von oben bis unten neu angestrichen.

		»Kiek mal eener an,« rief Dörp den Kameraden zu, »nu kriegt
unsre ›Möwe‹ 'nen Anstrich, wie'n janz jewöhnlicher
Frachtdampfer.«

		Alle Aufbauten, die Takelage und Schiffswände, wurden bemalt,
daß es nur so eine Art hatte. Und als der Abend kam, sah das
Kriegsschiff in der Tat von außen einem Frachtdampfer verteufelt
ähnlich.

		Mit Wohlgefallen sah der Kommandant auf die Veränderung.

		Es wurde bekannt, daß am kommenden Morgen das Schiff seiner
Bestimmung zugeführt werden sollte.

		Ein tolles Regenwetter war über Nacht eingetreten. Jupiter
Pluvius hatte das Schiff mit seinen Regenmassen noch einmal [bookmark: page88] gestrichen, war
dabei aber nicht so kunstgerecht verfahren, wie die Menschenmaler.
Die »Möwe« hatte jetzt das Aussehen eines Zebras bekommen.

		Mit einer solchen Bemalung würde das Schiff jedem Feinde
aufgefallen sein.

		Von neuem mußte die Mannschaft wieder zu Pinsel und Farbtopf
greifen und das ganze Werk noch einmal wiederholen.

		Und der Himmel hatte ein Einsehen. Der Regen hatte aufgehört.
Die Farbe hielt fest, und einen Tag vor Heiligabend hieß es »Anker
auf!« und wiederum dampfte die »Möwe« gegen Abend aus dem Hafen,
einer ungewissen Zukunft entgegen.

		Den Matrosen zeigte sich das nämliche Bild.

		Die Küsten verschwanden.

		Mit halber Kraft nur wird gefahren.

		Es ist ein trübes, nebliges Wetter.

		Gespenstisch ist für einen Augenblick der Felsen von Helgoland
sichtbar.

		Das Wetter ist unsichtig und bald ist auch dieses scharf
bewehrte Eiland verschwunden. Der Kurs geht nach Nordwesten.

		Immer schwärzer wird die Nacht, immer dichter der Nebel.

		Die Posten strengen die Augen an, um durch das tiefe Dunkel zu
dringen.

		Mit halber Fahrt geht's vorwärts. Die Spannung steigt mit jeder
Minute mehr. In jedem Moment kann das Schiff auf englische
Streitkräfte stoßen. Feindliche Unterseeboote patrouillieren, wie
man wußte, unausgesetzt als Vorposten.

		Torpedoboote und Zerstörer waren tagsvorher in großer Anzahl
gesichtet worden.

		Die »Möwe« ist kampfbereit. Alle Mann sind an den Geschützen.
Der Feind soll schon gebührend empfangen werden.

		Bei völlig abgeblendeten Lichtern wird die Fahrt noch mehr
verlangsamt.

		Jetzt hält der Kommandant den Augenblick für gekommen, um der
Mannschaft zu sagen, wohin die Fahrt gehen soll.

		Auf Deck werden alle versammelt.

		[bookmark: page89] Graf
Dohna tritt unter sie. Tiefe Stille herrscht. Man hört nur das
Arbeiten der Maschine. Alle Augen sind auf ihren Führer
gerichtet.

		»Kameraden, ich habe euch um mich versammelt, um euch zu sagen,
daß es gegen den Feind, – daß wir gegen England gehen.

		Unsere Aufgabe ist schwer und groß. Wir wollen an den
feindlichen Küsten Minen legen. Dann wollen wir dem englischen
Seeräuber soviel Schaden zufügen, als wir können.«

		Eine mächtige Bewegung ging bei diesen Worten durch die Reihen
der Seeleute.

		»Ihr wißt, daß Englands große Flotte unsere heimatlichen Küsten
seit Kriegsausbruch von jeder Zufuhr abgesperrt hat. Es rühmt sich
vor aller Welt, uns blockieren, unser deutsches Volk aushungern zu
können. In diesen eisernen Absperrgürtel wollen wir eine Bresche
legen. Wir wollen dem Feinde zeigen, daß seine Blockade ein
Trugbild ist, mit dem er die Welt täuscht. Wir wollen ihm zeigen,
was unsere Flotte in harter Friedensarbeit gelernt hat.

		Unsere Arbeit wird nicht leicht sein und wohl mancher unter uns
wird, wenn es Gott so gefällt, – die Heimat nicht wiedersehen. –
Doch darauf sind wir alle vorbereitet. Wir Deutschen fürchten Gott,
sonst nichts auf der Welt! Wir kämpfen für unsere Freiheit, für
unser Vaterland. – Ich weiß, daß jeder von euch seine Pflicht tun
wird, vom ersten bis zum letzten Mann.

		Nun gehe jeder auf seinen Posten.« – –

		An den Ausgucken werden die Leute alle zwei Stunden abgelöst.
Die Offiziere ziehen alle vier Stunden auf Gefechtswache. Kein
überflüssiges Wort wird gesprochen. Durch den dicken Nebel gleitet
die »Möwe« wie ein Geisterschiff.

		Die neuen Wikinger ziehen furchtlos gegen einen riesenstarken
Feind aus. Noch wissen sie nicht, wo er auf Beute lauert. Sie sind
auf der Suche nach ihm. Und sie werden ihn, trotz Nacht und Nebel,
finden und packen und mit ihren scharfen Waffen ihn fühlen lassen,
was deutscher Mut und deutsche Kraft vermag.

		[bookmark: page90] Der
Mann am Steuer ist seelenruhig. Er weiß, daß das Schiff den
richtigen Kurs hält.

		Ein schwacher Dämmerschein im Osten kündigt den neuen Tag
an.

		Noch ist die Luft mit dickem Nebel voll. Die Sonne steigt und
mit einem Male zerreißt die Nebelwand. Und freudig schauen die
Blaujacken auf himmelhohe, mit Schnee bedeckte Berge.

		Die norwegische Küste ist erreicht.

		Der Tag verspricht schön zu werden, doppelt schön, weil die
»Möwe« alle Hindernisse, die von der feindlichen Küste drohten,
zunächst überwunden hat und nun daran gehen kann, ihre erste
Aufgabe zu erfüllen: um die englische Küste einen Gürtel von
gefährlichen Minen zu legen. [bookmark: page91]

	
		
		Siebenter Abschnitt.

		Zwischen Szylla und Charybdis.

		Das an Kämpfen und Siegen reiche Jahr 1915 ging zu Ende.

		Am letzten Tag des Jahres hatte sich die »Möwe« der englischen
Küste soweit genähert, um ihr schwieriges Werk auszuführen.

		Doch der Wettergott hatte es anders bestimmt.

		Ein unbeschreiblich heftiger Weststurm war losgebrochen, der
jede Annäherung zur Unmöglichkeit machte.

		Ungeheure Sturzseen gingen über Deck. Mit Aufbietung aller Kraft
mußte sich die Mannschaft halten, um nicht fortgespült zu werden.
Wer auf Deck Dienst tat, an dem war kein trockener Faden mehr.
Immer neue himmelhohe Wasserberge warfen das stampfende Schiff
zurück und es bleibt dem Kommandanten, um Schweres zu verhüten,
nichts weiter übrig, als vorläufig den Plan aufzugeben und wieder
Kurs nach Osten zu nehmen.

		Fast ein ganzer Tag geht dadurch verloren. Doch gegen die
Allgewalt des schweren Wetters läßt sich nichts ausrichten.

		Am Nachmittag endlich legt sich die Gewalt des Sturmes. Die
»Möwe« kann wieder wenden und ihre Arbeit beginnen.

		Ein grauer, trauriger Winterhimmel hängt über der aufgeregten
See. Es beginnt schon Nacht zu werden, als der Kommandant die Tiefe
ausloten läßt. Unendliche Wasserberge stören die schwere, harte
Arbeit.

		Eine grimme Kälte läßt alle Finger erstarren. Dazu stampft und
schlingert das Schiff, daß keiner fest stehen kann.

		Die See geht hohl und die schauerliche Szenerie erhöht
keineswegs die Freude an der schlimmen Arbeit.

		[bookmark: page92] Endlich
ruft der Mann am Lot die Zahl neunzig. Die Mienen erhellen sich.
Neunzig Meter Tiefe, – bald ist man soweit, um mit dem Legen der
Minen beginnen zu können. Achtzig Meter Tiefe werden angesagt.
Sechzig Meter liest man am Lotglas. Fünfzig Meter! Gewonnen! –

		Und jetzt endlich hat man sich auf der wilden See zurecht
gefunden. Jetzt weiß man, daß die Küste nicht mehr weit ab sein
kann. Und als ob die Feinde an ihrem eigenen Verderben mithelfen
wollten, strahlt ein Leuchtfeuer von der feindlichen Küste zur
»Möwe«, die nunmehr ganz genau weiß, wohin sie am kommenden Morgen
ihren Kurs zu nehmen hat.

		Alle Blaujacken waren bis auf die Haut durchnäßt. Sie froren,
daß Gott erbarm. Doch noch durften sie sich keiner Ruhe hingeben.
Es war noch viel zu tun.

		Ohne Sang, ohne Klang und ohne Feier versank das alte Jahr, und
das neue begann mit einer kühnen Tat.

		Langsam geht's jetzt auf die englische Küste zu.

		Nun soll das Minenlegen beginnen. Nach allen Seiten wird
ausgeguckt, ob sich nicht in der Ferne eine verdächtige Rauchfahne
zeigt.

		Ein großer Kranz von Vorpostenschiffen hält rings um die
englische Küste Wache.

		Ein besonderer Stern waltete über dem Beginnen der »Möwe«.

		War schon ihre Ausfahrt ohne Unfall vor sich gegangen, so
strahlte die reinste Glückssonne jetzt über ihrem Beginnen.

		Der Himmel war heiter. Die Sonne strahlte in ihrer ganzen
Herrlichkeit. Doch so weit auch Ausschau gehalten wurde, – in der
ganzen weiten Runde zeigte sich kein feindliches Schiff.

		Es ist Neujahrstag. Vielleicht war gerade dieser Tag ein gut
gewählter. Albions Söhne hatten wahrscheinlich stark Silvester
gefeiert. Da hatten sie keine Zeit, sich nach dem deutschen Feinde
umzusehen. Und am Lande war's ja viel gemütlicher, als draußen auf
der wilden See. Der warme Grog daheim und der perlende Champagner,
mit dem sie den Einzug des neuen Jahres begossen, [bookmark: page93] waren doch der schweren
Seemannsarbeit auf dem gefährlichen Meere vorzuziehen.

		Und auf den reichlichen Alkoholgenuß gab's wüste Köpfe. Den
Kater mußten sie erst tüchtig ausschlafen, ehe der wegen Silvester
und Neujahr unterbrochene Krieg gegen die »Germans« wieder
aufzunehmen war.

		Um so besser. Schlaft nur, ihr englischen Seeräuber! Um so
kräftiger wird nachher das Erwachen sein, wenn eure Schiffe über
die ausgestreuten Minen fahren.

		Tief unten im Schiffsraum der »Möwe« standen in langen Reihen
die furchtbaren Dinger, »Minen« genannt.

		Jedes dieser tödliche Vernichtung bergenden Ungetüme war etwa
einen Meter fünfundsiebzig hoch und tausend Kilo schwer. Wie ein
Regiment Soldaten in schwarzer Ausrüstung, so standen sie im
Schiffsraum in Reih und Glied, sorglich mit starken Tauen
festgebunden.

		Jeder dieser schwarzen Eisenritter wurde auf ein Wäglein
gehoben, das bis zu einem Aufzug rollte. So kamen sie aus dem
finsteren Schiffsraum an Deck, um bald wieder auf den dunklen Boden
des Meeres versenkt zu werden.

		Mit der Mine zugleich plumpste auch das Wäglein ins Wasser.
Beide waren miteinander verbunden, denn der Rollwagen wurde für die
Mine zum Anker. Eine sinnreiche Vorrichtung löst die Mine vom
Fahrgestell, die dann nach oben getrieben wird, jedoch nicht völlig
an die Oberfläche des Meeres kommt.

		Der Menschengeist hat alles so fein ausgeklügelt, daß diese
Höllenmaschinen stets, sowohl bei Ebbe als bei Flut, sich immer
unter der Meeresoberfläche befinden, doch niemals, selbst bei
niedrigem Wasserstande, sichtbar werden kann.

		Der Schiffer kann darum niemals eine Mine aus dem Wasser ragen
sehen. Er steuert vertrauensvoll seinen Kurs, erhält aber erst
dann, wenn er auf die Höllenmaschine gefahren ist, Kenntnis von
ihrem Vorhandensein.

		Auch daß die Höllenmaschinen nicht zu dicht und auch nicht
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Abständen voneinander ausgestreut werden, darauf muß der Minenleger
Bedacht nehmen.

		So hat der spürende Menschengeist alle Klugheit aufgewendet, um
den Feind zu vernichten!

		Allmählich ist ein Teil der Höllenmaschinen an Deck gekommen. In
langen Reihen stehen sie jetzt da, um ihrer Bestimmung übergeben zu
werden.

		Noch immer läßt sich am Horizont keine englische Rauchfahne
blicken.

		Eine zufriedene, fast heitere Stimmung hat alle erfaßt. Und als
sich von neuem der Sturm erhebt, als es in Strömen zu regnen und
bald darauf auch zu schneien beginnt, da strahlen alle Gesichter.
Jetzt wird es ihnen zur Gewißheit, daß sie ungestört an das
Auslegen der Minen gehen können.

		Das Schiff ist der Küste reichlich nahe. Man kann jetzt die
Kommandos des Zahlmeisters hören, der in den genau festgesetzten
Zeiten und Zwischenräumen die Höllenmaschinen in die See plumpsen
läßt.

		Inzwischen hat sich der Wind zu einem Sturm allerersten Ranges
erhoben. Das Schiff tanzt wie ein Nußschälchen auf der schäumenden
See auf und nieder. Eine Sturzwelle nach der andern geht über
Mannschaft und Deck hinweg. Doch je wütender der Sturm heult, um so
lustiger wird die Mannschaft. Sie wissen, worauf es ankommt und daß
mit jeder versenkten Mine die Aussicht auf die Vernichtung der
feindlichen Schiffe wächst.

		Die letzte Mine ist ausgestreut, der erste Sperrgürtel ist an
der feindlichen Küste vollendet. Nun soll es an die Legung des
zweiten Minengürtels gehen.

		Auf die glücklichen Stunden folgen weniger erfreuliche.

		Furchtbare, gewaltige Wogen schlagen die vorderen
Pfortendichtungen entzwei. Mächtig strömt das Wasser ins Schiff.
Die Fahrt muß verlangsamt werden. Von allen Seiten überholen die
haushohen Wogen die »Möwe«. Es ist, als ob der Seegott das Fahrzeug
zertrümmern wollte.

		Das Schiff stampft. Es kommt nicht von der Stelle. Es ist, als
ob es festgeankert wäre.
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wichtig ist's, von den ausgelegten Minen fortzukommen. Die Gefahr
steigt ständig. Wehe, wenn die Schiffsschraube versagt, wenn der
Sturm das Fahrzeug zurückwirft, auf seine eigenen Minen, die es für
den Feind bestimmt hat.

		Die Küste ist nahe. Zahlreiche Lichter blinken herüber. Doch
unverzagt gehen die Tapfern von neuem ans Werk. Das Schiff besteht
eine schwere Probe. Welle um Welle spült über Deck. Nur mit größter
Lebensgefahr können sich die Männer mit den erstarrten Händen noch
halten.

		Inzwischen wird von den Zimmerleuten und Schmieden mit
Aufbietung aller Kräfte gearbeitet, um die entzweigeschlagenen
Pfortendichtungen wiederherzustellen.

		Auch das ist geglückt.

		Da, um zwei Uhr morgens, wird die ganze Arbeit von den
brüllenden Wogen von neuem zerschlagen. Wieder gehen die zu Tode
Erschöpften daran, die Arbeit noch einmal zu beginnen. Und das
stampfende und schlingernde Schiff scheint in dem gräßlichen Heulen
des Sturmes, – vor sich die brandende, haushohe See, hinter sich
den gefahrvollen Minengürtel und die felsige feindliche Küste, –
zwischen Szilla und Charybdis geraten zu sein.

		Endlich, nach vierundzwanzigstündiger, ununterbrochener schwerer
Arbeit, ist der Minengürtel gelegt und der Sturm hat ein Einsehen.
Er flaut ab. In hoher Fahrt kommt die »Möwe« endlich ab und der
Kommandant kann ein wenig der Ruhe pflegen.

		Die Leute haben ausgezeichnet gearbeitet. Jeder hat sich
trefflich bewährt. Der Kommandant ist des Lobes über seine
Mannschaft voll und er bezeichnet diesen Tag als einen der
schönsten seines Lebens. –

		Englands Flotte läßt sich nicht blicken.

		Wird der Neujahrstag von Britanniens Seeleuten noch immer
gefeiert?

		Scheuen sie die schwere See und die lebensgefährliche Arbeit auf
der weiten Wasserwüste?

		Die »Möwe« und ihre Leute bleiben nicht müßig. Trotz [bookmark: page96] furchtbarer Stürme,
die eine ganze Woche unausgesetzt das Schiff zum Spielball der sich
türmenden Wogen machen, halten die Braven aus. Und zu allem
gehabten Glück kommen neue Verdrießlichkeiten.

		Die mit furchtbarer Gewalt anstürmende See zertrümmert mehrere
Boote. Sie schlägt mehrere Luken und Geschützpforten entzwei. Das
eindringende Wasser setzt alle Mannschaftsräume unter Wasser. Die
Leute haben bis jetzt sowieso wenig geschlafen. Nun, sie werden mit
deutschem Humor auch über diese Unzulänglichkeiten
hinwegkommen.

		In der Geschützkasematte steht das Wasser einen Meter hoch.

		Die Räume, die die Vorräte bergen, stehen unter Wasser. Da
müssen alle Mann heran. Jeder tut sein bestes, um die entstandenen
Schäden zu beseitigen. Und, wunderbar, in solchen Augenblicken, wo
es auf die Schnelligkeit für die Beseitigung solcher Schäden
ankommt, da kommen verborgene Talente zum Vorschein. Und viele
unter den Mannschaften entpuppen sich in solchen Augenblicken der
Not und Gefahr als Erfinder und Retter.

		Solch ein Unwetter, behauptet jeder, noch nicht erlebt zu haben.
Denn immer mächtiger rollen die Wellenberge heran, und wenn die
eine See über das Schiff gerollt war, brauste eine noch größere
Woge heran. Und immer toller gebärdete sich das wilde Meer.

		Das Schiff hat längst umgedreht. Es fährt vor der See einher,
damit die entstandenen Schäden ausgebessert werden können.

		Beim Wenden des Fahrzeugs trifft die ganze Wucht und Schwere der
See das Schiff quer. Es legt sich über und als es eben im Begriff
ist, sich aufzurichten, rollt eine fürchterliche Woge heran und
drückt das Schiff von neuem tief in den schäumenden Gischt.

		In diesem Augenblick schlägt jedem bang das Herz. Es geht um
Sein oder Nichtsein. Der nächste Augenblick entscheidet, ob die
»Möwe« weiter ihren Flug nehmen, oder ob sie auf dem Grunde des
Meeres von ihrer kurzen Fahrt ausruhen wird.
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atmet tief auf. Die »Möwe« läßt sich nicht unterkriegen. Sie hat
sich wieder aufgerichtet und dreht vor den Wind.

		Währenddessen haben die Pflichtgetreuen im Vorderschiff, mit
Anspannung aller Kräfte gearbeitet, um die Pforten zu dichten und
die eingeschlagenen Luken auszubessern.

		Nun glaubt der Kommandant, daß er von den Sturmgewalten nichts
Schlimmeres mehr zu erwarten habe. Da wird ihm eine eilige Meldung
gemacht.

		»Ja, ist denn der Teufel heut los?!« ruft er aus.

		In der Tat schien der Teufel seine Hand bei dem neuerstandenen
Unheil im Spiel zu haben. Die Minen im Schiffsraum hatten sich bei
dem tollen Schlingern des Schiffes von ihren Tauen losgerissen. Sie
rollten umher und waren drauf und dran, die »Möwe« in die Luft zu
sprengen.

		Holla, da gab's von neuem Arbeit in Hülle und Fülle. Alle Mann
stürmten hinunter, um die Ungetüme zu bewältigen. Dabei ging's
nicht ohne Verletzungen ab, die aber glücklicherweise keinen
ernsthaften Schaden anrichteten.

		Immerhin hat die Bewältigung und neue Verstauung der Minen
mehrere Stunden Arbeit gekostet.

		Nachdem diese offenbare Gefahr beseitigt und alle Schäden
ausgebessert waren, konnten die Leute endlich wieder mal in
trockene Kleider kommen und sich Ruhe gönnen.

		In der Ruhepause gaben sie sich ihren Lieblingsbeschäftigungen
hin. In erster Reihe holten sie alle Bücher, die sie aus der Heimat
mitbekommen hatten, hervor, suchten sich eine gemütliche Ecke aus
und lasen.

		Am meisten aber vergnügten sie sich mit dem Kartenspielen. Wo
nur ein kleines, vom Sturm verschontes Eckchen blieb, da hockten
sie zusammen und spielten Skat.

		Aus der Offiziersmesse klang Musik herauf. Ein Zeichen, daß auch
die Herren Offiziere sich nach den anstrengenden Tagen und Nächten
einmal der edlen Frau Musika widmeten.

		Das Barometer steigt. Der Sturm läßt nach, und mit dem Steigen
des Barometers wächst auch die allgemeine, vergnügte [bookmark: page98] Stimmung. Bis plötzlich
wieder in das Vergnügen ein ernster Ton dringt: ein großer Dampfer
in Sicht.

		Es ist ein ganz großer englischer Hilfskreuzer.

		Der Kommandant betrachtet das Schiff durch das Glas. Als er es
absetzt, sieht er, daß alle Augen auf ihn gerichtet sind. Aus den
Augen blitzt freudige Kampfeslust.

		Soll er den Befehl zum Gefecht geben? –

		Nein. Das würde, so nahe der Küste, womöglich den schlummernden
Feind wecken. Und noch hat die »Möwe« eine große Arbeit zu leisten:
das Legen eines zweiten und dritten Minengürtels!

		Und selbst, wenn der in Sicht gekommene, feindliche Kreuzer von
der »Möwe« in den Grund gebohrt würde, war immer noch zu bedenken,
ob er nicht noch genügend Zeit haben könnte, durch Funkspruch die
Anwesenheit des deutschen Kampfschiffes an der englischen Küste
bekanntzugeben.

		Der Kommandant beschließt, sich vorläufig noch in keinen Kampf
einzulassen. Erst will er alle seine Höllenmaschinen von Bord
haben, ehe er sich der feindlichen Flotte bemerkbar macht. Doch der
feindliche Kreuzer scheint der »Möwe« nicht zu trauen. Er hält auf
sie zu, verlangsamt die Fahrt und beobachtet sie.

		Die »Möwe« wechselt den Kurs, um etwaigen Nachforschungen
auszuweichen, als sie sieht, daß der Kreuzer durch Funkspruch die
Station an der Küste auf sie aufmerksam macht. Er selbst aber
scheint sich keine besondere Sorge um die »Möwe« zu machen. Mit
voller Kraft setzt er seine Fahrt wieder fort und verschwindet.

		Kaum ist der Kreuzer am Horizont verschwunden, wendet auch die
»Möwe« wieder um und kehrt zu der Stelle zurück, wo sie ihren
ersten Kranz, bestehend aus so gefährlichen Blumen, in die
rauschende See versenkt hatte.

		Dort setzt sie ihre begonnene Arbeit fort, und wie früher
versenkt sie Mine um Mine.

		Mitten in ihrer Arbeit zeigen sich Lichter. Es sind englische
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denen die »Möwe« bisher in kluger Vorsicht ausgewichen war.

		Ob sie das Minenlegen unterbricht, um den Booten
auszuweichen?

		Ein rascher Entschluß war nötig.

		Der Kapitän befiehlt die Arbeit fortzusetzen.

		Immer zahlreicher werden die Boote. Eine ganze Flottille
erscheint, die ihren Weg direkt auf die »Möwe« zu nimmt.

		Ein Ausweichen hätte dem Fischer das Schiff erst verdächtig
gemacht.

		Die »Möwe« läßt jede Rücksicht beiseite. Die Boote sind jetzt
ganz nahe und können die Arbeit der »Möwe« deutlich verfolgen. Die
»Möwe« weicht nicht mehr aus. Sie achtet nur darauf, daß sie nicht
mit den kleinen Booten kollidiert.

		Mine auf Mine plumpst in die See.

		Am Horizont zeigt sich noch immer kein Gegner. Und als die Nacht
vorüber war, als der Morgen heraufzog, war die schwere Arbeit
getan: um die englische Küste liegt ein Tod und Verderben
bringender Minengürtel.

		Die Fischerflottille hat die »Möwe« für gänzlich unverdächtig
gehalten. Sie hat sie sicherlich für ein britisches Kampfschiff
angesehen.

		»Tüchtige Leute, unsere Männer von der Marine«, mögen sie
gedacht haben, »arbeiten bei Tag und Nacht, legen Minen aus, um die
dreisten deutschen Schiffe vom Landen abzuhalten!«

		Als die Sonne aufging, verläßt die »Möwe« die englische Küste,
an der sie zwölf lange Tage gekreuzt hat, ohne von dem Feinde in
ihrer gefährlichen Arbeit behindert zu werden.

		Jetzt, nachdem der Minengürtel gelegt war, konnte der Kommandant
der »Möwe« daran denken, den zweiten Teil des ihm gewordenen
Befehls: Kreuzerkrieg zu führen, zu erledigen.

		Nach den fast übermenschlichen Anstrengungen und Aufregungen
sollte die Mannschaft zwei Tage Ruhe haben. Eine Erholungspause,
die sie so dringend nötig hatte.

		Aber die Vorsehung hatte es anders beschlossen. [bookmark: page100]

	
		
		Achter Abschnitt.

		Was die »Möwe« kaperte!

		Auf die sturmbewegten Tage blaute am 10. Januar 1916 ein
wolkenloser Himmel, von dem die Sonne warm und klar strahlte, wie
seit langer Zeit nicht. Das Meer war bewegt, die Dünung hinderte
nicht, daß alles, was die Tage und Nächte über schwer geschafft und
gearbeitet hatte, auf Deck lag oder saß und es sich wohl sein
ließ.

		Die meisten streckten sich lang aus und genossen die wohlige
Sonnenwärme.

		Es wurde Karten gespielt, getrunken, geraucht, – genug, jeder
gab sich einem süßen Nichtstun hin und keiner dachte mehr an die
überstandenen Gefahren und daran, daß die »Möwe« im feindlichen
Gewässer schwamm und von zahlreichen Feinden rings umgeben war.

		Die Offiziere taten sich in der Offiziersmesse gütlich. Ein
Musikkundiger spielte fröhliche Weisen auf dem köstlich verstimmten
Klavier.

		In der Funkerbude wurde es mit einem Male gegen Abend lebendig.
Ein Funker riß die Tür auf, sah zur Kommandobrücke hinauf, auf der
der Kapitän im Gespräch mit dem ersten Offizier stand. Dann schoß
er wie ein Blitz auf den hohen Vorgesetzten zu und überreichte ihm
das eben aufgefangene Funkentelegramm.

		Der Kommandant Graf Dohna las die wenigen Worte und zuckte
zusammen. Er brachte das Blatt noch näher an die Augen, um
deutlicher zu sehen, – die Schriftzeichen blieben dieselben.
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reichte er es dem ersten Offizier, dessen Gesicht zu strahlen
begann.

		»Herr Kapitän, ich verwette meinen Kopf, daß wir diesen Erfolg
schon aus unser Konto setzen dürfen. – Das Schlachtschiff ›König
Eduard VII.‹ auf eine Mine aufgelaufen und gesunken.«

		So war es auch. –

		Das englische Linienschlachtschiff war 1903 vom Stapel gelaufen.
Es verdrängte 17800 Tonnen bei 18500 Pferdekräften.

		Mit achthundertzwanzig Mann fiel es der deutschen Mine zum
Opfer.

		Während der Kapitän in die Offiziersmesse hinunterstieg, um die
frohe Botschaft seinen Offizieren selbst bekanntzugeben, machte die
»Möwe« eine ruhige Fahrt.

		Sie näherte sich jetzt jenem von Passagierdampfern oft
befahrenen Seewege.

		Der nächste Tag schon mußte sie den Opfern, die ahnungslos dem
beutesuchenden Schiff entgegenfuhren, nahebringen.

		Auch dieser Tag war sonnenklar.

		Da steigt am Horizont eine Rauchfahne auf. Die »Möwe« hält
darauf zu. Mit Volldampf geht's dem Schiff, dessen Schornstein und
Masten man schon durchs Glas sehen kann, entgegen.

		Erst am Nachmittag sind sich die beiden Schiffe so nah gekommen,
daß es durch ein Flaggensignal angerufen werden kann. Doch in dem
nämlichen Augenblick, als das Signal den entgegenkommenden
Engländer befragt: »Wie heißen Sie?« und die Antwort »Farringford«
zurückkommt, taucht auch schon ein zweites Dampfschiff auf, das
geradeswegs auf die »Möwe« zuläuft.

		»Um so besser,« sagt der Kapitän, »dann fangen wir zwei Fliegen
mit einem Schlage!«

		Der zweite, noch unbekannte Dampfer wird durch ein Signal
aufgefordert, zu stoppen. Gleichzeitig steigt die deutsche
Kriegsflagge bei der »Möwe« empor. Damit die beiden Fremdlinge
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es der »Möwe« ernst ist, gibt sie auf jeden Dampfer einen Schuß vor
den Bug ab.

		Auf diese freundliche Aufforderung hin stoppen beide Schiffe
sofort. Die »Möwe« ist »Farringford« bis auf fünfzig Meter nahe
gekommen.

		»Verlaßt sofort das Schiff!« ruft der Kapitän hinüber. »Ich
nehme die Leute an Bord.«

		Während die »Möwe« für die Übernahme der Besatzung alle
Anstalten trifft, was bei dem wieder hochgehenden Meere nicht allzu
leicht, ist, benutzt der zweite Dampfer einen niedergehenden
Wolkenbruch, um sich aus dem Staube zu machen.

		Das darf nicht geschehen. Entweicht das Dampfschiff und bringt
die Kunde nach England, dann ist es um die »Möwe« und ihre weitere
Tätigkeit bald geschehen.

		Das darf nicht sein!

		Der Kommandant macht kurzen Prozeß. Der »Farringford« erhält ein
paar Granaten in die Nähe der Wasserlinie. Die Schüsse sitzen.
Durch die Lecke strömt das Wasser. Das Schiff beginnt zu sinken.
Nun wendet die »Möwe« und jagt hinter dem Flüchtling mit Volldampf
her.

		Ah, da hat sie ihn schon entdeckt.

		Um ihn willfähriger zu machen, schickt ihm Graf Dohna eine
Granate nach. Aber der Engländer versteht die liebenswürdige
Aufforderung nicht. Er sucht mit hoher Fahrt zu entfliehen. Da
nützt es nichts. Es wird ihm eine zweite Granate, die sehr gut
trifft, nachgeschickt. Und da, endlich, bequemt sich das Schiff, zu
stoppen.

		Durch ein Lichtsignal zeigt er an, daß er nicht mehr zu
entweichen beabsichtigt, und vielmehr dem Besuch der »Möwe« gern
entgegensieht.

		Ein Boot wird ausgesetzt. Zwei Offiziere und sechs Mann als
Prisenkommando begeben sich an Bord des Schiffs. Es ist der
englische Dampfer »Corbridge«. Er faßt 2687 Tonnen und ist mit
einer Ladung von viertausend Tonnen guter Cardiffkohle auf dem Wege
nach Brasilien.
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Schmunzelnd hört Graf Dohna die Kunde.

		»Cardiffkohle, das ist ja gerade das, was wir so nötig brauchen.
Von unserm Vorrat haben wir, seit wir von Weihnacht unterwegs sind,
genug verqualmt. Die kommt uns sehr gelegen.«

		Das Kohlenschiff wird infolgedessen nicht in den Grund gebohrt.
Es erhält vielmehr den ehrenvollen Auftrag, der »Möwe« zu folgen,
nachdem das Prisenkommando noch verstärkt worden war.

		Der Kapitän ist mit dem ersten Tage und den beiden Erfolgen sehr
zufrieden.

		Am nächsten Tag meldet der Mann im Ausguck, daß wieder eine
Rauchwolke in Sicht wäre.

		Alle Gesichter strahlen vor Freude in Erwartung einer neuen
Beute. Doch Graf Dohna erwägt bei allem Mut und allem
Draufgängertum vorher. Sein Wahlspruch ist: Erst wägen, dann wagen.
Die Möglichkeit liegt ja sehr nahe, daß das gesichtete Schiff mit
Funkentelegraphie versehen ist. Wittert es den Feind, dann wird es
natürlich sofort die Gefahr durch Funkspruch zur Küste melden und
mit der Herrlichkeit der »Möwe« wird es dann bald ein rasches Ende
nehmen.

		Die »Möwe« tut aber so, als wolle sie an dem Ankömmling
vorbeifahren.

		Inzwischen stellt der erste Offizier fest, daß auf dem
ankommenden Schiff keine Funkentelegraphie ist. Nun erst hält die
»Möwe« direkt auf den Dampfer zu.

		Dem Kapitän des feindlichen Schiffes scheint nichts Gutes zu
ahnen. Er ändert den Kurs, macht Dampf auf, um zu entweichen.

		Das übliche Mittel, um flüchtige Dampfschiffe zum Stoppen zu
bewegen, wird auch hier wieder angewendet. Als ihm eine Granate vor
den Bug fliegt, sieht er ein, daß er an ein Entweichen nicht mehr
denken kann und – stoppt.

		Auch dieser aufgebrachte Dampfer ist mit Kohle beladen. Er hört
auf den Namen »Dromonby«, ist 3627 Tonnen groß und war gerade auf
dem Wege, um den englischen Schiffen in Südafrika [bookmark: page104] die so notwendige Kohle für
ihre Kessel zu bringen, als ihm die »Möwe« den Weg versperrte.

		Die Bemannung des Engländers wird an Bord geholt. Dann wird das
Schiff in die Luft gesprengt.

		Die Sprengung geschieht in der Weise, daß eine Anzahl
Sprengpatronen an der Schiffswand angebracht werden, die durch eine
Zündschnur miteinander verbunden sind.

		Sobald die Flamme an der Schnur fortläuft und die Patronen
entzündet, findet die Explosion statt. Diese reißt große Löcher ins
Schiff, durch die das Wasser mit Macht eindringt. In ganz kurzer
Zeit bringt das eindringende Wasser das Schiff zum Sinken.

		Mit Interesse sieht die Mannschaft der »Möwe« dem Ende des zum
Tode verurteilten Schiffes zu.

		Als die Patronen die Sprenglöcher in die Schiffswände gerissen
hatte, als das Wasser gurgelnd eindringt, beginnt das Schiff sich
auf die Seite zu legen. Immer mehr sinkt es. Immer größere
Wassermassen drücken den zum Tode verurteilten Schiffskörper nach
unten, bis es plötzlich mit einem jähen Satz wegsackt.

		Ein Strudel schließt sich über dem Grabe. Und nun beginnt ein
grotesker Tanz aller möglichen Gegenstände. Stangen, Bretter,
Balken, Stühle, Kisten, Fässer, – alles in buntem Chaos
durcheinander, kommt an die Oberfläche, treibt eine kurze Weile auf
den Wellen, dann führt die Strömung die an die Oberfläche gespülten
Überreste nach allen Richtungen davon.

		Nach der feierlichen Bestattung des »Dromonby« wird vom Ausguck
schon wieder eine Rauchfahne im Norden gemeldet.

		Unverzüglich nimmt die »Möwe« ihren Kurs darauf zu. Wieder ist
das gesichtete Schiff ein englischer Dampfer. Man liest in schönen
großen Buchstaben an seinem Rumpf den Namen »Author«.

		Dasselbe Spiel wiederholt sich, wie bei den andern. Auf eine vor
den Bug gefeuerte Granate erst entschließt sich der Kapitän zu
stoppen.
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Prisenkommando meldet: an Bord wären elf Engländer und
fünfundvierzig Inder. Auch Schafe, Hühner und Eier wären reichlich
vorhanden, und vier wertvolle Rennpferde.

		Mit den Rennpferden weiß Graf Dohna leider nichts anzufangen.
Die prächtigen Tiere werden erschossen. Sie werden den zahlreichen
Haifischen eine willkommene Beute sein.

		Menschen und Tiere, und was sonst zur Ergänzung des Proviants
der »Möwe« dienen kann, wird an Bord genommen und dann das fast
noch ganz neue Schiff, dessen Wert auf etwa vier Millionen Mark
geschätzt wird, in die Tiefe geschickt.

		Der »Author« kam von Norden.

		Da wird mit einem Male von Süden eine Rauchfahne gemeldet. Das
neu gesichtete Schiff kommt ahnungslos auf die »Möwe« zu und erst
als es dicht in ihrer Nähe ist, erhält es den Befehl zu
stoppen.

		Gleichzeitig wird hinübergerufen: »Verlassen Sie sofort das
Schiff!«

		Der Kapitän gehorcht gleich. Nach einer Viertelstunde schon
liegt der große Dampfer – er hieß »Trader« – 3700 Tonnen groß, auf
dem Meeresgrunde.

		Allmählich hat die Mannschaft schon eine Übung im Aufbringen und
Versenken erhalten.

		Das Schiff war mit Rohzucker nach England unterwegs. Nun werden
die Fische für eine Weile in der Gegend des Schiffsrumpfes merken,
daß aus salzigem Seewasser Süßwasser geworden ist.

		Die »Möwe« ändert nach diesen Erfolgen ihren Kurs.
Hundertfünfzig Mann hat sie jetzt an Bord als Gefangene, die in den
unteren Schiffsräumen zusammengepfercht werden mußten.

		Da baten die drei Kapitäne der vernichteten Schiffe, mit dem
Kommandanten reden zu dürfen.

		Die Bitte wird ihnen erfüllt. Sie bitten den Kapitän, die
Gefangenen doch besser unterzubringen.

		[bookmark: page106] In der
Tat, der Aufenthalt in den ungelüfteten unteren Schiffsräumen, bei
der kolossalen, dort herrschenden Hitze, wurde für die Männer zur
Qual.

		Die Deutschen sind keine Unmenschen. Sie hatten bisher mehr zu
tun, als sich um die Gefangenen zu kümmern.

		Jetzt aber, als der Kapitän auf die unzuträgliche Lage der
Menschen aufmerksam gemacht wurde, ordnete er sofort an, daß die
Weißen auf dem Vorderschiff, die Inder auf dem Hinterschiff
untergebracht werden.

		Unter tätiger Teilnahme der Gefangenen werden von dem reichlich
vorhandenen Brettervorrat Tische und Bänke hergestellt und bald
hatten sich die Gefangenen wohnlich eingerichtet. Den drei
Kapitänen wurde zur Pflicht gemacht, für Ordnung und peinliche
Sauberkeit unter den Leuten zu sorgen. Sie werden verwarnt und für
jede Widersetzlichkeit ihrer Leute verantwortlich gemacht. Die
Männer haben den Anordnungen strikt Folge geleistet. Und auch unter
den Gefangenen kam keinerlei Streitigkeit oder Widersetzlichkeit
vor. [bookmark: page107]

	
		
		Neunter Abschnitt.

		Befreit!

		Der farbige Anstrich, den die »Möwe« kurz vor ihrer Ausfahrt aus
dem deutschen Hafen bekommen hatte, war durch das wilde Wetter zum
größten Teile fortgewaschen worden.

		Auch auf See gibt man viel auf das äußere Kleid eines Schiffes.
Ein Schiff mit einem so heruntergekommenen Anstrich würde bald in
den Augen der ihm begegnenden Kapitäne Verdacht erregen. Jeder
würde bedacht sein, bald Namen, Herkunft und Fahrtziel des Schiffes
zu erfahren.

		Darum war der Kommandant auch darauf bedacht, den tristen
Anblick, den sein Schiff bot, durch ein neues Farbenkleid zu
verschönen.

		Alle Mann müssen wieder mit Farbtopf und Pinsel hantieren. Aber
nach einem Tage angestrengter Arbeit präsentiert sich die »Möwe«
wieder gut. Der erste Offizier meint, »das Aussehen erwecke jetzt
wieder Vertrauen!«

		So kommt der 15. Januar heran.

		Es ist noch nicht ganz heller Tag, da wird schon wieder eine
Rauchfahne in der Ferne gesichtet, die sich beim Näherkommen als
der englische Dampfer »Ariadne« entpuppt.

		Das Schiff ist dreitausend Tonnen groß, mit Mais beladen. In den
Zeremonien beim Anruf, der Übernahme der Mannschaft und Vernichtung
des Schiffes wurde keine Neuerung eingeführt, da sich die bisherige
Methode gut bewährt hatte.

		Als die Mannschaft übernommen ist, wird der »Ariadne« das
Todesurteil gesprochen. Diesmal soll das Schiff nicht durch [bookmark: page108] Sprengpatronen in
die Tiefe geschickt werden. Der Kapitän will es, wie schon bei dem
»Farringford«, durch eine Granate vom Leben zum Tode bringen.

		Will der Kapitän den Leuten an den Geschützen dabei Gelegenheit
geben, sich im Zielen und Schießen zu üben? –

		Der erste Schuß sollte auf das Kartenhaus der »Ariadne«
abgegeben werden.

		Die Granate schlägt ein und zündet. Doch zum Schrecken und
Entsetzen aller beginnt das Schiff mit einer ungeheuren
Rauchentwicklung zu brennen. Dieser furchtbare massenhafte Rauch
ist meilenweit auf dem Ozean zu sehen. Die Aufmerksamkeit der
Kapitäne würde sofort auf dieses sonderbare Phänomen gelenkt und
der Ursache nachgeprüft werden.

		Eine vorzeitige Entdeckung der »Möwe« wäre die sichere Folge
davon.

		Um dem Übel zu steuern, beschließt Graf Dohna, das qualmende
Schiff durch ein Torpedo zu vernichten. Das Geschoß trifft unter
Wasser die »Ariadne«, – in wenigen Minuten sackt das qualmende
Ungeheuer fort.

		Die »Ariadne« ist bestattet und aller Augen suchen den weiten
Horizont nach neuen Opfern ab.

		Auch diesmal nicht ohne Erfolg. Am Steuerbord kommt ein
schnellaufendes Dampfschiff in Sicht. Es hat Kurs nach Norden. Wenn
es nicht ausreißen soll, tut Eile not.

		In allen Kesseln wird Dampf aufgemacht und in hoher Fahrt hält
die »Möwe« auf den großen Dampfer zu.

		Der Kommandant der »Möwe« ist zunächst wieder besorgt, daß
dieses schnellfahrende Schiff Funkentelegraphie an Bord haben
könne. Um sich nicht vorher zu erkennen zu geben, nimmt die »Möwe«
einen anderen Kurs und fährt so, daß das gesichtete Schiff, wenn es
nicht mit der »Möwe« Zusammenstößen soll, hinter ihr herumfahren
muß.

		Die List gelingt. Das fremde Schiff muß ausweichen, und nun
liest man seinen Namen. Es heißt »Appam«.

		[bookmark: page109] An Bord
befindet sich die Liste aller Dampfer der Welt. Eiligst sucht man
darin »Appam«. Und zur Freude des Kommandanten wird das Schiff als
ein der Elder-Dempster-Linie gehöriges, 7800 Tonnen großes
Passagierschilfs ermittelt, das auch mit Funkentelegraphie
ausgerüstet ist.

		Sobald seine Herkunft festgestellt ist, befiehlt die »Möwe« dem
britischen Schiff unter gleichzeitiger Hissung der deutschen
Kriegsflagge, sofort zu stoppen.

		Der Kapitän der »Appam« tut aber so, als ginge ihn dieser Befehl
gar nichts an. Mit Volldampf sucht er zu entfliehen. Erst ein
scharfer Schuß läßt es seine Fahrt verlangsamen.

		Doch im selben Augenblick sieht der Kapitän, daß das Schiff
dabei ist, Funksprüche auszuschicken. Um die Telegraphie zu stören,
wird von der Funkerbude der »Möwe« aus in die Funksprüche
hineintelegraphiert, so daß der »Appam« der Funkspruch gar nichts
nützt, zum mindesten aber, wenn er die Küste erreicht, ganz
verstümmelt ist.

		Um eine weitere Funkentelegraphie zu verhindern, werden die
Geschütze auf ihre Funkenstation gerichtet.

		Das Beginnen ist denn auch von großer Wirkung.

		Als die »Möwe« sich der »Appam« mehr nähert, entdeckt sie, daß
englische Kriegsschiffmatrosen in Uniform auf dem Schiff sind und
gerade im Begriff, eine Schnellfeuerkanone auf die »Möwe« zu
richten.

		Die englische Regierung, die bisher stets abgeleugnet hatte, daß
sie Passagierdampfer kriegsmäßig bewaffnet, wird in diesem Falle,
wie auch früher schon oft, ihrer vollendeten Lügenhaftigkeit und
Heuchelei überführt.

		Die Vorbereitungen der englischen Kriegsschiffmatrosen hatten
allein schon genügt, die »Appam« zu beschießen. Die englische
Regierung hat damit wieder in leichtfertiger Weise das Leben der
Passagiere aufs Spiel gesetzt. Nur dem vornehmklugen Zurückhalten
des »Möwe«-Kommandanten haben es die Passagiere der »Appam« zu
danken, daß großes Unglück verhütet wurde.

		[bookmark: page110] Da die
Kriegsschiffmatrosen noch immer an der kleinen Schnellfeuerkanone
auf der »Appam« sich zu schaffen machen, schickt die »Möwe« eine
scharfe Granate über die Köpfe der tolldreisten Leute hinweg.
Trotzdem versuchten sie, einen Schuß auf die »Möwe« abzugeben. Erst
als aus Gewehren scharf geschossen wird, ziehen sie sich
zurück.

		Zwei Boote mit Offizieren und Mannschaften stoßen von der »Möwe«
ab. Währenddessen kann man sehen, wie die zahlreichen Passagiere
angsterfüllt auf Deck erscheinen. Ganz im Gegensatz zu einem
Häuflein Menschen, die sich an der Reeling drängen und den Leuten
auf der »Möwe« mit Händen und Tüchern freudig zuwinken.

		Als die deutschen blauen Jungen an Bord der »Appam« sind und
alle Passagiere in Totenstille auf das ihnen zu verkündende
Schicksal harrten, hörte man in deutscher Sprache einen Mann
rufen:

		»Hier sollen Deutsche an Bord sein?«

		Es war der Schiffsarzt vom Kriegsschiff. »Ja«, tönt es ihm von
allen Seiten entgegen. »Ja, hier sind Deutsche! Und Sie kommen, uns
zu befreien? Ja, kann denn das möglich sein?«

		Es waren etwa dreißig Deutsche, darunter Frauen und Kinder. Und
unter ihnen Kriegsgefangene von der Kameruner Schutztruppe, die
heldenhaft bis zur letzten Patrone in treuer Pflichterfüllung auf
dem Posten geblieben waren.

		Die Armen, die mit einem Male unverhofft und unvermittelt aus
ihrem Gefängnis befreit waren, wußten vor Glück, Stolz und
Bewunderung nicht, was sie sagen sollten.

		Da scholl es durch die Reihen:

		»Alle Deutschen auf die Kommandobrücke!«

		Und erhobenen Hauptes, strahlend vor unsagbarer Freude,
schritten die gefangenen Deutschen durch die Reihen der englischen
Passagiere, die bang und leise die Frage an sie richteten: »Wird
die ›Appam‹ versenkt?«

		Was wußten die Deutschen davon?! Sie wußten nur das [bookmark: page111] eine, daß sie aus
dem Gefängnis befreit und daß wieder deutsche Laute an ihr Ohr
schlugen.

		Und den bisher Eingesperrten machten die Engländer eifrig und
willig Platz. Denn jetzt hatte sich die Situation geändert.

		Der englische Kapitän war völlig geknickt. Er stand bestürzt da
und konnte sich gar nicht fassen. Zum dreizehnten Male hatte er die
Fahrt mit der »Appam« gemacht. Nun sollte er sein schönes Schiff
verlassen und war ein Gefangener?!

		Als ihm befohlen wurde, seine Koffer zu packen und auf die
»Möwe« zu gehen, verstand er erst gar nicht, um was es sich
handele. Erst als zum zweiten und dritten Male die Aufforderung an
ihn erging, wandelte er wie im Traume, von einem Posten mit Gewehr
begleitet, nach seiner Kabine, um seine sieben Sachen zu
packen.

		Die Engländer ließen die Deutschen von schmutzigen, brutalen
Negern eskortieren. Hier konnten sie sich überzeugen, wie vornehm
die Deutschen mit ihren Gefangenen umgingen.

		In aller Eile hatten sich alle Engländer mit Rettungsgürteln
versehen. Sie waren auf das Schlimmste gefaßt. Als ihnen bekannt
wurde, daß der Dampfer nicht versenkt wurde, atmeten sie
erleichtert auf.

		In die allgemeine Aufregung der Menschen auf der »Appam« fiel
ein Befehl, der die deutschen Frauen hart traf. Die deutschen
Männer wurden sämtlich auf die »Möwe« gebracht. Freudetrunken
erstiegen sie die Treppe zur Kommandobrücke, um dem Kommandanten
für ihre Befreiung zu danken.

		Jedem wurde ein Glas Schaumwein gereicht. Nachdem sie den
deutschen Wein getrunken hatten, sprach Herr Petersen dem Kapitän
seinen Dank aus und bat um die Erlaubnis, ein Hoch auf Kaiser
Wilhelm ausbringen zu dürfen.

		Drei Hurras für den deutschen Kaiser erklangen. Nach einer
flüchtigen Beratung wurden die deutschen Ansiedler wieder zu ihren
Frauen nach der »Appam« hinübergeschickt.

		Die englischen Offiziere, die an Bord waren, wurden auf [bookmark: page112] die »Möwe«
gebracht, ebenso die englischen Matrosen. Sie wurden sämtlich
Kriegsgefangene.

		Nun übernahm die »Appam« die bereits gefangenen Mannschaften
nebst sieben Kapitänen. Im ganzen waren somit 450 Personen auf der
»Appam«.

		Das Erstaunen des »Möwe«-Kommandanten wuchs, als ihm gemeldet
wurde: auf der »Appam« befände sich eine dreitausend Tonnen große,
sehr wertvolle Ladung.

		Eine Million Mark in Gold fand sich vor, sechzehn eiserne
Kisten, in denen Goldbarren und Goldstaub lag, die unverzüglich an
Bord der »Möwe« gebracht wurden.

		Die Feinde Deutschlands haben überall in der Welt die deutsche
Kriegführung schmählich verleumdet. In den von ihnen bezahlten,
feilen Blättern haben sie verbreitet: die deutschen Krieger
schlachten nicht nur wehrlose Menschen, sie töten auch mit
teuflischer List alle Kriegsgefangenen.

		Die englischen Passagiere auf der »Appam« zitterten um ihr Leben
und baten flehentlich, sie nicht zu töten.

		Als die deutschen Offiziere sie auslachten, glaubten sie zu
träumen. An eine so gütige, menschenfreundliche Behandlung hatten
sie nicht im entferntesten gedacht.

		Für den Kapitän der »Möwe« entstand nun die Sorge, wie er sich
der vielen Passagiere entledigen könne. Denn der Proviant auf
seinem Schiff war auch schon stark gelichtet und hätte in keinem
Falle noch für die Ernährung einer so großen Anzahl Menschen für
längere Zeit ausgereicht.

		Sein Entschluß war kurz und rasch.

		Er stellte die »Appam« unter den Befehl des Leutnants der
Reserve Berg. Mehr als zweiundzwanzig Mann Prisenbemannung konnte
er ihm nicht mitgeben. Er mußte sehen, wie er damit zurecht
käme.

		Auf Leutnant Berg konnte er sich aber verlassen. Er kannte ihn
als einen energischen, zielbewußten Mann, mit dem nicht zu spaßen
war.

		[bookmark: page113] Nachdem
die Nahrungsmittel und der Kohlenvorrat festgestellt waren, war es
Zeit, sich zu verabschieden.

		»Also, mein lieber Leutnant, Sie werden die ›Appam‹ nach Amerika
führen. Die ›Appam‹ ist jetzt ein deutsches Schiff. Machen
Sie die Menschen, die sämtlich Ihrem Kommando unterstellt sind,
darauf aufmerksam, daß bei dem geringsten Versuch eines
Widerstandes Sie das Schiff in die Luft sprengen. Lassen Sie alle
sehen, wie das Schiff mit Bomben belegt wird. Zeigen Sie den Leuten
den Ernst ihrer Lage.

		Und noch eins: halten Sie die Rationen so kurz als möglich.
Sparen Sie mit dem Brennstoff! Sie wissen, es handelt sich darum,
daß Sie erst so spät als möglich Amerika erreichen. Bis
jetzt stellt man über die verschwundenen Schiffe noch
Vermutungen an. Sobald aber die ersten Passagiere die
amerikanische Küste betreten haben, ist es mit dem Geheimnis der
›Möwe‹ aus.

		Das Geheimnis der ›Möwe‹ hat dann aufgehört zu bestehen. Man
weiß hoffentlich dann, daß die englische Blockade nur ein
englischer Bluff war, und man wird auf der Heimreise höllisch
aufpassen, um unsere gute ›Möwe‹ zu vernichten und unsere reiche
Beute uns wieder abzujagen.

		Nicht wahr, Sie verstehen mich, mein lieber Berg: fahren Sie
recht langsam und landen Sie recht spät in Amerika.

		Und nun, leben Sie wohl! Gebe der Himmel, daß wir uns dereinst
noch heil und gesund wiedersehen.«

		»Auch ich wünsche dem Herrn Kapitän eine glückliche Heimreise«,
sprach Leutnant Berg.

		Die Männer schüttelten sich die Hände. Sie verstanden sich.

		Doch einer gewissen Besorgnis konnte sich Kapitän Dohna nicht
erwehren. Vierhundertfünfzig Menschen, von denen weit über die
Hälfte kräftige Männer waren, darunter erprobte Soldaten, gegen das
kleine Prisenkommando von zweiundzwanzig Mann! – – Wenn die Feinde
es sich einfallen lassen sollten, zu meutern, – gar so schwer war
es wohl nicht, daß die Handvoll Menschen von der Übermacht erdrückt
wurden. – Was dann?

		[bookmark: page114] Dann
waren seine tapfern blauen Jungen dahin und das schöne große Schiff
war auch verloren.

		Er ließ die gefangenen Kapitäne sämtlich zu sich in seine Kajüte
kommen. Dazu entbot er die zwei angesehensten englischen
Passagiere, die sich auf der »Appam« befanden, in seine Kajüte. Es
waren dies die Gouverneure der englischen Kolonien von Nigeria und
Sierra Leone, Mister James und Sir Edward Merewether.

		Graf Dohna ist sehr ernst. Er erklärt beiden Gouverneuren
besonders, daß sie die ihnen widerfahrene gute Behandlung nur ihrem
taktvollen Benehmen gegenüber den deutschen Gefangenen zu verdanken
hätten. Es bliebe ihnen jetzt nur noch übrig, auf der Reise, die
sie antreten, ihren Einfluß aufzubieten, um jegliche Ungehörigkeit
unter den Passagieren zu unterdrücken.

		Der »Möwe«-Kommandant teilte ihnen mit, daß sie nicht als
Gefangene behandelt werden, sondern so behandelt werden sollen wie
bisher. Jedoch unter der einzigen, ausdrücklichen Bedingung, daß
sie allen Anordnungen des deutschen Befehlshabers unbedingt zu
folgen hätten. Sie hätten sich alle schweren Strafen, die aus dem
Gegenteil hervorgingen, selbst zuzuschreiben. Er wies sie nochmals
darauf hin, daß Kapitän Berg das Schiff unfehlbar in die Luft
sprengen würde, sobald auch nur das leiseste Anzeichen eines
Widerstandes gegen seine Befehle bemerkbar würde.

		Die Männer versprachen mit Wort und Hand, ihren Einfluß in der
angegebenen Weise aufzubieten. Dann verabschiedeten sie sich von
dem »Möwe«-Kommandanten und als auch die »Möwe« Dampf aufmachte,
folgte die »Appam« zunächst in ihrem Kielwasser. [bookmark: page115]

	
		
		Zehnter Abschnitt.

		Ein Seegefecht.

		»Vater, hat dir der Kapitän nicht gesagt, wohin wir gebracht
werden?«

		»Nein, mein Junge, das bleibt vorläufig noch sein
Geheimnis.«

		»Bringt er das Schiff vielleicht nach Deutschland?«

		»Beantworte dir diese Frage einmal selbst, ob das möglich ist,
nachdem du weißt, daß alle deutschen Küsten durch die englische
Flotte vollständig abgesperrt sind.«

		»Wohin meinst du wohl, Vater, daß wir dann fahren?«

		»Ja, lieber Hans, da kann man nur Vermutungen anstellen. Da käme
zunächst einmal Spanien in Betracht oder Madeira, das uns näher
ist. Oder aber Nord- oder Südamerika. – Wenn wir in Nordamerika
anliefen, das wäre gar nicht so übel.

		Was meinst du, Marie-Luise? Hans fragt eben, wo wir landen
werden. Ich sage ihm, daß es da viele Möglichkeiten gäbe. Aber
wahrscheinlich werden wir in Süd- oder Nordamerika anlaufen. Da
wäre es mir sehr sympathisch, wenn es Nordamerika wäre. Wie du
weißt, wohnte seinerzeit in Neuyork ein alter Freund von mir.
Hermann Prahn. Wir studierten zusammen. Ob der noch in Neuyork ist?
– Ich kürzte seinen Vornamen immer in ›Männe‹ ab. Es war ein ganz
reizender Kerl. Vor langen Jahren ließ er mal was von sich hören.
Er hat drüben eine law-school
besucht. Dann ist er Rechtsanwalt geworden.

		Das wäre ja in der Tat einzig, wenn wir in Neuyork anliefen und
ich könnte den braven Männe Prahn nach so langen Jahren mal wieder
sehen.«

		[bookmark: page116]
»Und, Vater, auch Herrn Northcliff, nicht wahr?«

		Herr Petersen sah ernst auf seinen Jungen.

		»Ja,« sagte er nach einer Pause, »wenn's der Zufall will, auch
jenen Halunken Northcliff.«

		Das dankbare Gemüt des Jungen dachte noch immer an seinen
Lebensretter mit freundlichen Empfindungen. –

		Die Deutschen, die sich nunmehr frei und ungehindert auf der
»Appam« bewegen konnten, wurden von den Engländern nach wie vor
gemieden. Ob aus Furcht, oder Scheu oder Verachtung, – wer mochte
das ergründen?

		Desto eifriger steckten die Engländer die Köpfe zusammen. Und
noch während das Schiff im Kielwasser der »Möwe« fuhr, begannen sie
sich in Gruppen zusammenzutun. Sobald ein Deutscher in ihre Nähe
kam, verstummte jedoch jedes Gespräch, wie auf Kommando.

		Ob am Bug oder am Achterdeck, ob in den Kajütengängen oder im
Rauchsalon, – überall – das war zu auffällig, um unbemerkt zu
bleiben – tuschelten und wisperten die Briten.

		Es unterlag keinem Zweifel, daß sie nicht nur über die Vorgänge
des Tages, die Kaperung des Schiffs, das Auftreten des Kapitäns,
die Gefangensetzung ihrer Offiziere und Mannschaft besprachen. Es
mußte jedem aufmerksamen Beobachter klar werden, daß hier etwas
anderes vor sich ging, daß ein heimlicher Trank gemischt, etwas
Tückisches ausgeheckt wurde, das sich natürlich nur gegen die
Deutschen richten konnte.

		Sicherlich heckten sie einen Plan aus, der gegen das schwache
Prisenkommando von zweiundzwanzig Mann ging.

		Sobald Herrn Petersens Mißtrauen rege war, sonderte er sich von
seinen Landsleuten ab. Bald ließ er sich in der Nähe einer Gruppe
in einen Liegestuhl nieder, stellte sich schlafend und spitzte die
Ohren.

		Doch die Engländer gingen nicht in die Falle. Sobald er sich
irgendwo sehen ließ, verstummten sie.

		Auf diese Art, das erkannte er, würde ihm eine Entdeckung nicht
glücken. Er beschloß darum, mit der Besatzung Tag und [bookmark: page117] Nacht zu
wachen. Er wollte sich keine Ruhe gönnen, bis das Schiff seinen
Bestimmungsort erreicht haben würde.

		Während er scharf umherspähend und beobachtend die Söhne Albions
im Auge behielt, kam weit draußen auf dem Meere, von Süden her, ein
Dampfer auf die »Möwe« zu.

		Es war der »Clan Mac Tavish«, 5816 Tonnen groß. Seine Ladung war
zehn Millionen Mark wert. Er brachte Leder, Gummi, Wolle und Pelze
aus Australien, um sie in London zu löschen.

		Auf der Kommandobrücke steht der alte Kapitän Oliver. Neben ihm
der vierte Offizier.

		»Sehen Sie irgendwas Verdächtiges, Leutnant?« fragte der alte
Kapitän.

		»Nichts Verdächtiges, Herr Kapitän. Wie soll jetzt in den Ozean
ein verdächtiges Schiff kommen? – Das da drüben ist ein
gewöhnliches Kauffahrteischiff.«

		Der Kapitän sah durchs Glas, länger als es sonst seine
Gewohnheit war.

		»Sieh da, Herr Leutnant, – Sie sprechen von einem Schiff, – ich
sehe aber zwei!«

		»Auch das halte ich für einen ganz gewöhnlichen
Frachtdampfer.«

		»Ja, was anderes kann's ja auch nicht sein. – Nun ist es höchste
Zeit, daß wir zu unserm Tee kommen.

		Der zweite und dritte Offizier, die Leutnants Brown und Intrye,
meldeten sich auf der Kommandobrücke. Sie übernahmen jetzt die
Führung.

		Als der Kapitän von der Brücke verschwunden war, unterhielten
sich die beiden.

		»Das muß man sagen, – pünktlich ist der Alte auf die Minute. Es
ist noch nicht fünf Uhr, aber die Teezeit versäumt er nicht. Es mag
schneien und regnen, donnern oder blitzen.«

		Es war dunkel geworden. Der Dampfer fuhr ohne Lichter.

		Nachdem die jungen Männer ihre Pfeife geraucht hatten, warfen
sie wieder einen Blick auf den Ozean.
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»Hallo, Brown, wo sind die Schiffe hin? Doch nicht untergegangen? –
Sehen Sie sie?«

		»Nein. Es ist viel zu finster, um sie zu sehen.«

		Stumpfsinnig lehnten sie auf der Brücke.

		Leutnant Brown kam es vor, als ob sein Kollege Intrye
eingeschlafen wäre.

		Da mit einem Male blitzte etwas neben ihnen aus. Ein scharfer,
stechender Lichtstrahl war es.

		»Hallo, Intrye! Sehen Sie, uns wird ein Zeichen mit der
Morselampe gemacht.«

		Es war sechs Uhr des Abends.

		»Ist es nicht besser, wir benachrichtigen den Alten?«

		»Gut, – holen Sie den Kapitän! – Halt, warten Sie noch! – Was
will das Schiff?«

		»Das Schiff fragt nach unserem Namen.«

		»Ich bin unsicher, ob ich Antwort geben soll. – Gehen Sie lieber
und holen Sie rasch den Kapitän.«

		Brummend kam der Kapitän nach oben.

		»Ein unbekanntes Schiff, Herr Kapitän, fragt – –«

		»Zum Teufel, ja, das habe ich schon gehört. – Wir sind nicht auf
dem Wasser, um auf die Frage irgendeines Dampfschiffs eine Antwort
zu geben.«

		»Sehen Sie, eben wiederholt es das Morsesignal!«

		»Sie geben keine Antwort«, befahl der Kapitän. »Er soll sich zum
Teufel scheren! – Oder warten Sie,« besann er sich, »vielleicht ist
es doch richtiger, zu antworten. Doch erst fragen Sie einmal, mit
wem wir es zu tun haben.«

		Unverzüglich wurde mit der Morselampe dem unbekannten Schiff,
das die »Möwe« war, signalisiert: »Geben Sie erst Ihren Namen
an.«

		Die Antwort kam:

		»Author von Liverpool.«

		»Author von Liverpool«, das Schiff kenne ich. Ist ein Landsmann.
Unverdächtig natürlich. Dazu brauchten Sie mich auch nicht vom Tee
wegzuholen. – Antworten Sie, wer wir sind.«
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Kapitän Oliver war im Begriff, seinen unterbrochenen five o'clock tea zu beenden. Er schickte sich
eben an, die Treppe hinunterzusteigen, als ihn Leutnant Intrye
nochmals anrief. Diesmal dringender als vorher.

		»Herr Kapitän, das Schiff gibt das Signal, wir sollen
stoppen!«

		Der alte Seebär kam wütend zurück.

		Richtig. Das Signal lautete: »Sofort stoppen. Ich bin ein
deutscher Kreuzer.«

		»Ein deutscher Kreuzer? – Ich werd' euch was bekreuzern! – Mit
Volldampf voraus! –

		Signalisieren Sie aber zurück, ›wir werden stoppen‹. –

		Merken Sie, daß wir vorwärts kommen?« fragte Mister Oliver seine
Leute.

		»Sehen Sie, die Entfernung zwischen dem Verfolger und uns wird
immer größer!«

		»Ja, Herr Kapitän, der Deutsche hat seinerseits gestoppt.«

		Der »Möwe«-Kommandant, der es nicht anders gewöhnt war, daß ein
Wort ein Wort sein sollte, hatte, als das Signal vom englischen
Schiff kam, »wir werden stoppen!« auch gleich dem Maschinisten
Befehl gegeben, die Maschine anzuhalten. Als er aber merkte, daß
der Engländer im Begriff war, ihn zu foppen, als er sah, wie der
englische Dampfer mit Volldampf zu entfliehen trachtete, jagte er
hinter ihm her. Und um ihm zu zeigen, daß man einen deutschen
Kriegsschifführer nicht ungestraft verhöhnen könne, feuerte er ihm
einige Granaten nach.

		Die Projektile trafen ihr Ziel.

		Als Graf Dohna merkte, daß der Dampfer sich anschickte, durch
Funkentelegraphie den auf ihn gerichteten Angriff zu Haus zu
melden, nimmt er von jeder weiteren Verhandlung Abstand.

		Die deutschen Granaten zerschmettern die Kommandobrücke,
zertrümmern die Funkerbude und die Antenne.

		Mit der Funkentelegraphie der Engländer ist es zunächst aus.
Doch plötzlich kracht von drüben her ein Schuß. Er ging fehl.
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das die Deutschen merken, ist es mit ihrer Geduld zu Ende.

		Der Kapitän gibt Befehl zum Schnellfeuer.

		Dreihundert Meter sind die Schiffe nur voneinander entfernt.
Jeder Schuß ist ein Treffer. Das Deck des Engländers ist im Nu
verwüstet. Die Granaten schlagen in den Maschinenraum und unter der
Wasserlinie ein. Die Maschine arbeitet nicht mehr. Das Schiff steht
still. Es mußte unfreiwillig stoppen. Durch die von den Kugeln
gerissenen Löcher strömt Wasser ins Schiff.

		Ein Prisenkommando begibt sich nun an Bord.

		Der Kapitän, die Offiziere und die Mannschaft werden gefangen
auf die »Möwe« gebracht. Das Schiff beginnt langsam zu sinken. Mit
den Vordersteven zuerst. Dann reckt es den Leib in die Luft, um
steilgerad hinunterzusacken.

		Langsam und bedächtig treten die Engländer auf.

		Doch was ist das? Hinter ihnen stürmt lärmend und schwatzend ein
bunter Haufe wild aussehender Menschen, der ängstlich bestrebt ist,
um jeden Preis auf Deck der »Möwe« zu kommen.

		Eine in der Tat bunte Gesellschaft ist es, die sich da
unvermutet eingefunden hat. Es sind hundert Inder, die auf dem
»Clan Mac Tavish« die schweren Arbeiten versahen.

		Der Älteste der Inder, ein würdevoll einherschreitender Mann in
den vierziger Jahren, wünscht den Kapitän zu sprechen. Er kann sich
in leidlichem Englisch ausdrücken.

		»Gnädiger Herr, – Friede sei mit dir! – Möchten dir alle
Unternehmungen glücken! – Ich bin der Sarang, der Älteste. Drum
spreche ich für meine Brüder. Ich heiße Dschehad Abbas. – Wir sind
hundert gewesen und zwanzig, als uns der Engländer in Dienst nahm.
Jetzt sind zwanzig meiner Brüder tot durch deine Kanonen. Möge der
Ewige die Bluttat strafen!«

		»Bist du gekommen, um mir das zu sagen? Weißt du nicht,
daß ein Kauffahrteischiff nicht bewaffnet fahren darf? – Ist dir
nicht bekannt, daß ein Kauffahrteischiff auf ein Kriegsschiff nicht
schießen darf? – Ich sehe, du nickst zustimmend. [bookmark: page121] Es ist dir also bekannt
gewesen. Du weißt also auch, daß der Engländer auf uns, ein
deutsches Kriegsschiff, geschossen hat, und daß ihr es nur meiner
Großmut verdankt, daß ich nicht alle in den Grund gebohrt
habe.«

		»Gnädiger Herr, du verstehst mich nicht ganz. – Die Blutschuld
kommt auf England. Du bist gerecht, wie es alle Deutschen sind. Ich
kam, um dir das zu sagen und wie sehr meine Brüder die Engländer
hassen. Wir wissen, daß die Türkei den heiligen Krieg gegen die
Engländer erklärt hat. Wir sind alle gute Mohammedaner und wünschen
den Deutschen den Sieg! –

		Ich kam, um dich, gnädiger Herr, um etwas zu bitten. Unsere
Freude ist groß, weil wir hören, du bist dabei, die englischen
Schiffe zu vernichten. Laß uns an dem Kampf teilnehmen und laß uns
die Freude, alle Engländer, die du gefangen nimmst, mit eigenen
Händen auszuhängen.« – –

		Die Inder werden von dem Kommandanten in Dienst genommen. Gerade
in der Nähe des Äquators, wo die Hitze für jeden Weißen kaum mehr
zu ertragen ist, sind die Dienste der Inder unschätzbar.

		In der Nähe der Tropen steigt die Hitze derart, daß schon
mancher Heizer im Kesselraum den Tod dabei fand oder vom Wahnsinn
erfaßt wurde.

		Die Inder tun in der Hauptsache auf der »Möwe« Dienst als
Kohlentrimmer und Heizer. Dann werden sie noch zur Reinigung des
Schiffs gebraucht und besonders beim Anmalen des Schiffs.

		Der Kapitän läßt es sich nicht nehmen, den Anstrich seines
Schiffes nach einigen Tagen immer zu ändern. Bald erscheint die
»Möwe« in einem grauen Gewand, bald in einem gelben. Wenn dann das
Salzwasser und schwere Regengüsse die Farbe verwaschen haben, muß
eine Mischfarbe herhalten, um das Gefieder des eisernen Vogels
wieder anders zu färben.

		Zu Matrosendiensten und soldatischer Verwendung scheinen die
Inder nicht zu taugen, da jeder einzelne streng darauf hält, seine
religiösen Zeremonien zu erfüllen. Früh, mittags und abends hebt er
seine Hände gen Osten und ruft Gott und seinen [bookmark: page122] Propheten Mohammed an.
In dieser Zeit läßt er sich durch nichts stören. Er würde nicht
einmal, wenn das Schiff, auf dem er als Soldat Dienste tut, vom
Feinde angegriffen würde, sein Gebet einen Augenblick unterbrechen,
mögen die Kugeln neben ihm einschlagen, mögen sie ihn töten, – es
war dann eben Allahs Wille. Und Allahs Wille war es auch, daß der
Feind ihn besiegte.

		Solche Leute kann ein deutscher Kommandant als Soldaten nicht
brauchen.

		Auch ihre Verpflegung bereitet Sorge. Außer Hammelfleisch und
Reis essen sie nichts. Ihre Religion verbietet ihnen den Genuß von
Schweinefleisch. Beim Essen lassen sie sich ebensowenig stören, wie
beim Beten.

		Im übrigen wird ihre Verträglichkeit, ihre Geschicklichkeit und
Ausdauer bei der Arbeit sehr gerühmt. Nicht minder ihre
Genügsamkeit und Sittenreinheit. Sie verschmähen den Alkohol und
schon dadurch sind sie zu andauernder Arbeit befähigt.

		Auf dem Achterschiff wurden sie einquartiert. Sie wohnen alle in
einem Raum.

		Außer dem Turban, einem Kopftuch, das sie sehr geschickt und
rasch um den Kopf herum legen, besitzen sie meist nur ein Hemd und
eine kurze Hose. Damit ist ihre »Ausstattung« fertig.

		Sie erzählen wütend, in welch grausamer Weise die Engländer in
Indien ihre armen Landsleute zum Militär preßten. Wer nicht
gutwillig folgte, der wurde gefaßt und gehängt.

		Suchen die Engländer in Indien durch solche Mittel Liebe und
Achtung zu verbreiten? – Nein, durch Schrecken und Furcht bemühen
sie sich, ihre erschütterte Autorität aufrecht zu erhalten. Aber
die Folgen eines solch blutigen Systems erwecken nur grenzenlosen
Haß und tiefste Erbitterung.

		Die »Möwe« nimmt weiter ihren Weg, gefolgt von der »Appam«.

		Doch das erste Schiff, das sie kaperte, der Dampfer »Corbridge«
mit den herrlichen Cardiffkohlen, wo mag er wohl schwimmen?

		[bookmark: page123] Tag
und Nacht war die »Möwe« unter Dampf. Aus den glühenden Stahlrosten
war das Heizmaterial zusammengeschmolzen. Es wurde die höchste
Zeit, daß sie sich mit neuen Kohlen versah, wenn sie ihre kühne,
erfolgreiche Fahrt nicht unterbrechen und vorzeitig heimkehren
wollte.

		An Bord der »Corbridge« befand sich ein Prisenkommando von zwei
Offizieren und sechs Mann.

		Schwamm das Schiff noch?

		Was war aus dem Prisenkommando geworden?

		Am 12. Januar ließ die »Möwe« das gekaperte Kohlenschiff zurück.
War es an der ihm aufgegebenen Stelle schon angelangt?

		Es sollte den Äquator passieren und dann, fern von der üblich
befahrenen Dampferroute, der Ankunft der »Möwe« harren.

		Inzwischen ist die »Appam« am Horizont verschwunden.

		Obgleich Graf Dohna weiß, wie sehr er auf Leutnant Berg, den
neuen Befehlshaber der »Appam«, vertrauen darf, – Sorge macht es
ihm doch.

		Wird Leutnant Berg das Schiff so, wie es ihm befohlen wurde,
glücklich nach Amerika bringen? Wird es erst so spät die Küste der
Neuen Welt erreichen, daß der »Möwe« noch genügend Zeit bleibt,
wieder die Kette der englischen Blockierungsschiffe zu durchbrechen
und mit ihrer reichen Beute den heimatlichen Hasen zu
erreichen?

		Das sind Fragen, die nicht ihn allein, die auch seine
Kampfgenossen erfüllen.

		Doch jetzt ist nicht die Zeit, sich trüben Gedanken hinzugeben,
zu grübeln.

		Seine treue Mannschaft, die so tapfer und beharrlich den
schweren Dienst bei Tag und Nacht versehen hat, sie will auch
einmal ausruhen von den Strapazen, sie will sich ein paar freudige
Stunden schaffen.

		Es ist üblich, daß jedes Schiff, das den Äquator passiert, das
festlich begeht.
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Schwer und glühend liegt die tropische Hitze auf allen. Da wirken
denn die Vorbereitungen für das Äquatorfest besonders anregend und
der Kapitän und die Offiziere ermutigen die Leute und helfen ihnen
an den Vorbereitungen des Festes.

		Wie bei allen solchen Festen wird auch hier mit einem Male einem
Schiff signalisiert. Und alles tut verwundert über die Maßen, als
der brave Generaladjutant des Meergottes mit langem Bart aus Werg
und Hanf, einer langen Perücke, mit einem sonderbaren Kostüm
angetan, an der äußeren Schiffswand über die Reeling klettert und
sich den erstaunt Tuenden gebührend vorstellt. Er kündigt die
Ankunft seines Herrn und Gebieters, Seiner Majestät des Meergotts
Neptun an.

		Inzwischen sammelt er von den Offizieren den für eine so hohe,
selten gesehene Persönlichkeit erforderlichen Backschisch, in
Gestalt von Zigaretten, Zigarren und anderen guten Dingen ein.

		Am nächsten Tag zur nämlichen Zeit klettert der Wassergott mit
Gefolge über die Reeling. Auf dem Haupte trägt er eine seltsame
Krone, in der Hand hält er den bekannten Dreizack. Er hat seine
Frau Gemahlin, die Frau Neptun, mitgebracht, die denn auch von der
ganzen Mannschaft mit besonderem Vergnügen betrachtet und
angesprochen wird.

		Alle, die den Äquator noch nicht passiert haben, werden vom
Meergott mit eigener Hand getauft.

		Der Kapitän muß als erster daran glauben. Doch mit Rücksicht auf
den hohen Rang wird er nur tüchtig mit der Feuerspritze bespritzt.
Immerhin war das Gefolge des Meergotts der Meinung, daß dem Kapitän
als der ersten Person auf dem Schiffe, eine besondere Ladung
zukommen müsse. Er wurde bespritzt, als ob es gälte, ein
dreistöckiges, in Flammen stehendes Haus zu löschen. Die anderen,
die die Linie zum erstenmal passierten und die Taufe erhielten,
wurden noch kräftiger mitgenommen. Man kann daraus schließen,
wieviel Wasser zu diesen Taufen der Ozean hatte hergeben
müssen.

		Doch sowohl die Taufe als auch das sich daran schließende
übliche Tanzvergnügen, bei dem gesungen und getrunken wurde, [bookmark: page125] verlief so
nett, ohne jeden Mißton, daß man sehen konnte: diese harten,
eisenfesten Krieger können auch schlicht und sanft wie die Kinder
spielen.

		Gerade bei diesen harmlosen Feiern zeigte sich das von Grund aus
gütige, sanfte deutsche Gemüt.

		Daß auch die Offiziere das ihrige zur Feier mit beitrugen,
versteht sich.

		Später wurden die Veranstalter des Festes, vor allem Seine
Majestät Herr Neptun und fein Generaladjutant Triton in die
Offiziersmesse geladen.

		Der Äquator war passiert. Man fuhr unter tropischem Himmel.

		Auf das harmlose Spiel folgte wieder in der kommenden Zeit der
bitter-blutige Ernst des Krieges. [bookmark: page126]

	
		
		Elfter Abschnitt.

		Versuchte Meuterei.

		Die »Appam« schwamm auf dem Atlantik ihrem unbekannten Ziele
entgegen.

		Der neue Kommandant, Leutnant Berg, wich und wankte nicht von
der Kommandobrücke.

		Seine kleine Mannschaft war so verteilt, daß sie sich um ihn
scharen konnte, wenn er ihrer Hilfe bedurfte.

		Auch die Leute blieben auf ihren Posten Tag und Nacht.

		Besonders in den ersten beiden Tagen und Nächten kam kein Schlaf
in ihre Augen. Die deutschen Passagiere nahmen sich ihrer mit
landsmannschaftlicher Freundlichkeit an. Die Frauen holten ihnen
das Essen und brachten ihnen Getränke. Wenn die Müdigkeit und
Anstrengung bei der Mannschaft gar zu groß war, dann traten wohl
die deutschen Farmer für sie ein, nahmen die Waffen zur Hand und
übernahmen für kurze Stunden die Wache.

		Der Kapitän führte strenges Regiment. Doch bei aller scharfen
Disziplin war er zuvorkommend und höflich. Die gleiche
Liebenswürdigkeit ging von allen deutschen Offizieren und Soldaten
aus.

		Die Engländer konnten sich also über die Behandlung nicht
beklagen. Sie hatten ihre Freiheit behalten. Sie durften sich auf
dem Schiff vollkommen unbelästigt bewegen, sie empfanden also
nicht, was es heißt, in Kriegsgefangenschaft gehalten zu
werden.

		Und dennoch schien ihnen diese Freiheit noch nicht groß genug.
Der Haß trieb sie an, die Vorbereitungen zu einer törichten
Handlung zu begehen.
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war die »Appam« aus dem Gesichtskreise der »Möwe« und ihrer Kanonen
verschwunden, da begann gleich ein nervöses Treiben, eine sichtbare
Unruhe sich unter den englischen Passagieren zu zeigen.

		Mister Barrington und Mister Rockway, zwei kanadische
Großkaufleute, waren sichtlich bemüht, ihre Landsleute für eine
Unternehmung zu gewinnen.

		Herr Petersen, der ein wachsames Auge über alle Vorgänge auf dem
Schiffe hatte, sah, wie die beiden Engländer von einem zum andern
gingen und auf ihn einsprachen. Der eine sah sich erst vorsichtig
um, ehe er zustimmend mit dem Kopfe nickte. Ein anderer warf
ängstliche Blicke nach der Kommandobrücke und zuckte die
Achseln.

		Herr Petersen beobachtete die beiden Männer nicht bloß auf dem
Promenadendeck. Er folgte ihnen unauffällig und bemerkte ihr
aufhetzerisches Bemühen im Rauchsalon und auch bei den gemeinsamen
Mahlzeiten im Speisesaale.

		Es ging etwas vor. Es lag etwas in der Luft. Das empfand jeder
Deutsche auf dem Schiff. Was, das konnte man nur vermuten oder
ahnen, aber nicht mit bestimmten Worten sagen.

		Dem Kapitän wurde von dem Treiben der beiden durch Petersen
Mitteilung gemacht.

		»Auch von anderer Seite ist mir schon eine Warnung zugekommen. –
Die Leute scheinen sich doch die Sache leichter vorzustellen und
nicht zu bedenken, daß sie ihr eigenes Leben aufs Spiel
setzen.«

		Vorläufig konnte der Kapitän nicht gegen sie vorgehen. Er hatte
keinerlei Beweismaterial gegen sie. Und solange sie sich ruhig
verhielten, wollte und konnte er nichts gegen sie unternehmen.

		Nur eins konnte er übereinstimmend mit Petersen feststellen, daß
die beiden englischen Gouverneure, Merewether und James, an ihren
heimlichen Unterhaltungen nicht teilnahmen. Auch die Kapitäne der
versenkten Schiffe hielten sich von den Zusammenkünften auf Deck
und im Rauchsalon fern. Die Kapitäne hielten [bookmark: page128] sich überhaupt etwas abseits
von allen. Meistens ruhten sie lesend in ihren Liegestühlen.

		Zwei Tage schwamm die »Appam« schon auf dem Atlantischen Ozean.
Weit und breit war kein Schiff zu sehen. Nur gelegentlich tauchte
einmal ein Segel auf, das aber bald wieder verschwand.

		Die heimliche Hoffnung der Engländer war, es möchte ihnen ein
englisches Kriegsschiff begegnen.

		Doch Leutnant Berg hatte eine Route gewählt, die abseits von der
großen Verkehrsstraße lag. Und dann hatte er es auch nicht eilig.
Im langsamsten Schneckentempo arbeitete die Maschine.

		Die Engländer, die merkten, daß das Schiff mit der geringsten
Geschwindigkeit fuhr, behaupteten: wenn das so weiterginge, würden
die Kohlen völlig verbraucht sein, ehe man noch ein Stück Land in
Sicht bekäme. –

		Die beiden Rädelsführer verfügten am dritten Tage bereits über
einen ansehnlichen Anhang. Mehr als zweihundert Männer hatten den
überzeugenden Ausführungen der Herren Barrington und Rockway
zugestimmt. Sie waren bereit, gemeinschaftliche Sache mit ihnen zu
machen und unter ihrer Führung das Prisenkommando auf ein
verabredetes Zeichen niederzuschlagen. Dazu waren keine Waffen
nötig. Wenn die zweiundzwanzig Mann und die Offiziere überwältigt
waren, dann hatte man ja Waffen. Aber es müßte doch, meinten die
ehrenwerten Meuterer, mit dem Satan zugehen, wenn zweihundert
starke englische Männer nicht imstande sein sollten, zweiundzwanzig
Mann niederzuschlagen, auch ohne im Besitz von Waffen zu
sein.

		Als am nächsten Tage Herr Petersen durch die Reihen der
Engländer patrouillierte, merkte er, daß jemand hinter ihm herkam.
Er wandte den Kopf. Als er aber einen der Stewards, die man auf
deutsch »Kellner« nennt, sah, ging er weiter. Er hatte schon das
linke Promenadendeck durchschritten, und bog eben am Achterdeck
nach der anderen Seite hinüber, als er sich zufällig [bookmark: page129] umwandte und
wieder den Steward, der Freddy gerufen wurde, hinter sich sah.

		Am Achterdeck lagen Taue. Die Passage war dadurch etwas beengt.
Als Leute aus der entgegengesetzten Richtung kamen und vorbei
wollten, mußte Petersen ein wenig warten.

		In dem Augenblick war der Steward ganz nahe an ihn
herangetreten, um ihm zuzuflüstern:

		»Mein Herr, ich muß Sie in einer dringenden Angelegenheit
sprechen.«

		Petersen fuhr herum. Er sah den glattrasierten Menschen an,
gegen dessen höfliches, bescheidenes Auftreten er nichts einwenden
konnte.

		In seinen Augen flackerte Unruhe und Angst. So wenigstens
deutete sich Petersen die in ständiger Beweglichkeit befindlichen
Pupillen des Kellners. Er war über die reine, deutsche Aussprache
gar nicht verwundert, da ihm bekannt war, daß die Kellner auf den
großen Ozeandampfern zumeist einige Sprachen verstehen und
sprechen.

		»Nun gut, was wünschen Sie?« fragte Petersen.

		Der Steward geriet über diese Frage in Verlegenheit, besonders
da einige englische Damen in der Nähe saßen und aufmerksam
wurden.

		»Ich kann Ihnen das hier nicht sagen. Bitte, geben Sie mir
Gelegenheit, Sie in Ihrer Kabine zu sprechen. Es ist von höchster
Wichtigkeit!«

		Herr Petersen hatte eigentlich nicht Lust, sich mit diesem
englischen Kellner in eine Unterhaltung einzulassen. Aber seine
Neugierde war doch zu groß.

		Der Steward war den Weg, den er gekommen war, an der
Steuerbordseite zurückgeschritten, um die zu den Kabinen führende
Treppe hinunterzugehen. Auf seinem Wege hatte er sich umgesehen, ob
ihm Petersen folge.

		Petersen schloß seine Kabine auf und trat ein. Freddy folgte
ihm.

		»Auch hier«, begann der Steward mit leiser Stimme, [bookmark: page130] »können die
Wände Ohren haben. – Herr Petersen, ich möchte mich Ihnen
anvertrauen!«

		»Es ist immer erfreulich, wenn ein Engländer sich bekehrt und zu
einem Deutschen Zutrauen faßt! – Also, was wünschen Sie?«

		»Zunächst möchte ich Ihnen sagen, Herr Petersen, – ich bin ein
Deutscher. Ich fahre schon seit Jahren auf der Linie von Kapstadt
nach London. Ich heiße Fritz Olsen und bin in Bergedorf bei Hamburg
zu Hause. Da sitzt mein Mütterchen, mit zwei Schwestern, die nicht
unter die Haube kamen. – Sehen Sie, die drei Leute sind die
einzigen Menschen, die ich auf der Welt noch habe. Und für die
sorge ich und freue mich, daß ich es kann. Und weil ich grad auf
der englischen Linie viel mehr verdiene, als auf der andern, die
ich früher fuhr, da konnte ich schon sogar noch ein hübsch Teil
erübrigen.«

		»Warum erzählen Sie mir das alles?«

		»Ich komme schon darauf. – Im Laufe der Jahre nun hat es sich
ganz von allein gemacht, daß die Engländer meinen Namen ›Fritz‹ in
Freddy umgetauft haben. Und da mein Vatersname vielleicht auch im
Englischen gelten kann, so haben sie mich für einen Engländer
gehalten. Mein gutes Englisch hat der Anschauung keineswegs
widersprochen. –

		Ich hatte vor, zum Winter 1914 – mich selbständig zu machen. So
etwa in Uhlenhorst. – Nun muß ich noch Gott danken, daß man meine
Papiere nicht weiter visitierte und mich in ein Konzentrationslager
gefangen abführte. Da ich schon die ganzen Jahre hier auf der
›Appam‹ fuhr, wußte man nicht anders, als daß Freddy Olsen eben ein
Engländer war und nur ein Engländer sein konnte. Vielleicht wollte
man's auch nicht wissen, weil man meine sicheren Dienste schätzte.
– Nun ist das Unglück geschehen, oder – wenn ich von meinem
deutschen Standpunkte sagen soll, – so ist es ein Glück, daß die
›Appam‹ gekapert wurde. Bis hierher brauchte ich mich ja nicht
weiter aufzuregen. Jetzt aber, nachdem ich fortgesetzt hören muß,
daß die Engländer sich zusammenrotten wollen, um die Mannschaft
niederzuschlagen – –«
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»Haben Sie das,« unterbrach ihn Herr Petersen, »haben Sie das mit
eigenen Ohren gehört?«

		»So wahr Gott und meine Seele lebt! Ich höre es in einem fort,
denn in meiner Gegenwart tun sich die Herren keinen Zwang an.«

		»Gut. Fahren Sie fort!«

		»Herr Petersen, ich habe mich gerade an Sie gewendet, weil Sie
ja ein direkter Landsmann von mir sind. Sie sind ja auch aus
Hamburg! Ich hätte ja auch gleich zum Kapitän gehen können. Doch
das hätte zuviel Aufsehen gemacht und hätte mich gleich verraten.
Sehen Sie, ich führe meine ganzen Ersparnisse quasi bei mir. Nun
sage ich mir so: den Engländern gönne ich den Erfolg der
beabsichtigten Meuterei nicht. Ich wünsche auch nicht, daß
zweiundzwanzig unserer braven, blauen Jungen durch sie abgemurkst
werden. Und andererseits wieder veranlaßt mich ein ganz
egoistisches Interesse, Ihnen das alles im Vertrauen mitzuteilen.
Wenn nämlich die Meuterei nicht gelänge oder nur mit einem
halben Erfolg abschließt, dann geschieht das, was keiner von uns
wünschen mag, daß der Kapitän das Schiff in die Luft sprengt.
Geschähe das Unheil, dann verlören meine alte Mutter und meine
Schwestern ihren Ernährer. Ich würde erbärmiglich versaufen, – denn
ich kann nicht schwimmen! – und mein erspartes Geld ginge auch
drauf.

		Da haben Sie ganz offen und deutsch die Gründe, die mich
bewegen, Ihnen das alles anzuvertrauen.

		Ich habe Sie beobachtet und ich halte Sie für einen ruhigen,
überlegten Mann, der schon das richtige Mittel finden wird, um die
beabsichtigte Gemeinheit der Briten, ohne daß es zum Blutvergießen
kommt, zu hintertreiben.

		Wenn ich Ihnen dabei helfen kann, so wollen Sie über mich
verfügen. Nur um eins bitte ich Sie. Das müssen Sie mir fest
versprechen. Ich bin und bleibe für Sie Freddy, der Kellner. Und
was ich Ihnen hier anvertraut habe, muß auch streng unter uns
bleiben. Ich werde Sie von der Wahrheit des Gesagten überzeugen.
Sie dürfen ruhig Vertrauen zu mir haben.«

		[bookmark: page132] »Was
Sie mir da sagen, setzt mich gar nicht so sehr in Erstaunen. Wir
empfinden unwillkürlich, daß die Söhne Albions so etwas
Heimtückisches im Schilde führen. Um aber dagegen einschreiten zu
können, ist es notwendig, daß ich mich selbst von dem, was Sie
sagten, überzeuge.«

		»Dazu kann ich Ihnen sehr leicht verhelfen. – Die
Haupträdelsführer, das sind die Herren Barrington, Rockway,
Jennings und Dewey und noch einige, die wollen heute nacht, wenn
alles schläft, im dunklen Rauchsalon zusammen kommen, um alles
Nähere des Überfalls zu vereinbaren.«

		»Da muß ich dabei sein. Unter allen Umständen müssen Sie mir
dabei helfen, Freddy.«

		»Ach sagen Sie doch zu mir ›Fritz‹ oder ›Olsen‹. – Mir fängt der
englische Name auch an, über zu werden.«

		»Es ist also abgemacht, Herr Olsen, – ich wohne der Versammlung
bei.«

		»Dazu will ich Ihnen gern behilflich sein. Der Rauchsalon wird
um zehn Uhr finster gemacht. Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist,
mal ein halbes Stündchen oder Stündchen unter einem der Sofas
zuzubringen, dann könnte ich Ihnen gern und leicht dazu verhelfen.
Ich will es dann so einrichten, daß ich die Sofas unten mit einer
Decke verkleide. Da kann niemand hinunter sehen. Selbst wenn es
einem einfallen sollte, Licht zu machen. –

		Wenn Sie wollen, daß ich in der Nähe bleibe – – –«

		»Nein, nein, Herr Olsen. Ich danke Ihnen. Ich helfe mir dann
schon weiter. – Mir genügt es, daß Sie mir davon Kenntnis gaben.
Auf mein Stillschweigen können Sie unbedingt rechnen. Nur dem
Kapitän muß ich im Interesse des Schiffs und der ihm anvertrauten
Leute davon reden. –

		Ich werde Sie am Achterdeck um zehn Uhr treffen.«

		Petersen begab sich sofort auf die Kommandobrücke, um dem
Kapitän das eben Gehörte mitzuteilen.

		»Es ist mir sehr lieb, Herr Petersen, daß Sie mir das sagen. Ich
danke Ihnen. Wir wollen die Leute gleich zur Vernunft [bookmark: page133] bringen. Ich
werde selbst ein wachsames Auge auf sie haben. – Begeben Sie sich
ruhig heut abend in Ihr Versteck und verlassen Sie sich im übrigen
auf uns und unsere Wachsamkeit.«

		Man konnte tagsüber sehen, wie die Herren Barrington, Rockway
und Genossen einen lebhaften Eifer entwickelten. Überall waren sie
zu sehen. Jedem hatten sie etwas ins Ohr zu raunen. Sie tauschten
Händedrücke aus und zwinkerten verständnisinnig mit den Augen, denn
heut abend sollte der große Kriegsrat zusammentreten und am
nächsten Tage die Entscheidung bringen.

		Die See war spiegelglatt.

		Der Tag ging zu Ende.

		Die »Appam« kam nur langsam vom Fleck. Die Maschine arbeitete
kaum mit halber Kraft, angeblich – um Kohlen zu sparen!

		Wer weiß, wie lange sie noch von den Deutschen auf dem Weltmeer
spazieren geführt wurden. Die Herren Engländer fingen an ungeduldig
zu werden. Sie wollten rasch wieder in den Besitz ihres Schiffes
kommen. Und das war nur möglich, wenn sie das Prisenkommando so
oder so erledigten.

		Ob die beiden englischen Gouverneure und die Kapitäne der
Handelsschiffe davon wußten und sich nur aus Schlauheit von den
Herren Barrington und Rockway fernhielten, mag dahingestellt
bleiben. Jedenfalls blieben die vornehmen Herren nach wie vor für
sich.

		Das Abendessen verlief in der gewohnten Weise. Man murrte nicht,
obgleich die Rationen knapper ausgefallen waren und obgleich allen
eröffnet worden war, daß auch in Zukunft die Rationen kleiner sein
würden.

		Alles beeilte sich, den Speisesaal zu verlassen. Man merkte auch
den Frauen an, daß sie um das Geheimnis wußten. Denn auch sie
führten, im Gegensatz zu früher, nur leise Gespräche oder
flüsterten sich in die Ohren.

		Es fiel besonders auf, daß der Appetit der Herren Engländer heut
nur ein mäßiger gewesen war. Kaum, daß sie ein wenig die Speisen
angerührt hatten, Sie warteten gar nicht auf ihren [bookmark: page134] geliebten Plumpudding,
was schon gewiß als ein bedeutungsvolles Zeichen für ihre innere
Aufregung gelten mußte. Auf den Nachtisch verzichteten sie ganz und
gar. Vermutlich wurden sie von den leisen Gesprächen, die sie
miteinander führten, besser satt.

		Nachdem sie noch in Gruppen umhergestanden und eifrig debattiert
hatten, verschwanden sie in den Kajüten. Und zur angegebenen Stunde
war das Deck leer. Die Lichter waren erloschen und nur Wachen
hielten nach allen Seiten hin Ausguck.

		Die »Appam« fuhr mit abgeblendeten Lichtern.

		Die Nacht war dunkel und mondlos. Und auch die Sterne am Himmel
vermochten nicht die tiefschwarze Wasserwüste zu erhellen.

		Schwarz und gespenstisch glitt das Schiff durch die Finsternis.
Und wenn nicht das gesicherte Licht im Steuerhaus geblinkt hätte,
dann hätte man glauben mögen, daß das Schiff führerlos sei und die
Menschen leblos.

		Auf der Kommandobrücke stand der Kapitän in seinen Mantel
gehüllt. Neben ihm seine beiden Offiziere. Und unter ihm, in seiner
Nähe, huschten dunkle Gestalten hin und her, die an einem
Scheinwerferapparat sich zu schaffen machten.

		Dann verschwanden auch die schwarzen Männer wieder und man hörte
nichts weiter als das Rauschen des Wassers, das an die Bordwände
schlug, und das regelmäßige Atmen der Maschine.

		»Da – da –« rief mit halblauter Stimme jetzt der Kapitän. Die
Offiziere sahen in der vom Kapitän angedeuteten Richtung.

		Auf dem Verdeck blieb alles stumm. Die Wachen hatten für diese
Nacht Order erhalten, sich besonders ruhig zu verhalten und sich in
die Gegend der Kommandobrücke zurückzuziehen.

		Eine Stunde früher hatte Herr Petersen das Deck passiert. In der
Nähe des Rauchsalons war er verschwunden.

		Mitternacht rückte immer näher. Und als die ersten dunklen
Gestalten ebenfalls in den Rauchsalon hineinhuschten, da konnte man
den Kapitän sagen hören: »Nun sind sie in der Falle.«

		[bookmark: page135] Den
beiden Männern folgten bald mehr. Lautlos erschien einer nach dem
andern auf Deck, blickte sich scheu nach allen Seiten um, dann
eilte er mit raschen Schritten auf den Rauchsalon zu, um sich
hinter seiner Tür unsichtbar zu machen.

		»Jetzt«, sprach der Kapitän zu seinen Offizieren, »lassen wir
ihnen eine halbe Stunde Zeit, um ihre schwarzen Pläne zu schmieden.
Auf mein Kommando ›Los‹ besetzen Sie mit zehn Mann den Rauchsalon
und nehmen alle gefangen. Gleichzeitig stellen Sie den Scheinwerfer
ein, damit uns keiner entwischen kann.«

		Einer der Offiziere sah nach der Uhr. Dann versanken die drei
wieder in ihr Schweigen.

		Nach einer Viertelstunde etwa nahm der Kapitän wieder das
Wort:

		»Es bleibt nur noch zu überlegen: was machen wir mit den
Burschen, wenn wir sie verhaften? – Sollen wir sie erschießen? Das
scheint mir eine zu harte Strafe für ein erst beabsichtigtes
Verbrechen. – Wir dürfen auch nicht die Instruktionen des Grafen
Dohna außer acht lassen. Alle die Engländer, die wir jetzt an Bord
haben, werden, sobald sie an Land gesetzt sind, das Geheimnis der
›Möwe‹ in alle Welt hinaustragen. Und schließlich wird die
öffentliche Meinung bei unsern Feinden davon abhängen, was sie
gegen uns vorzubringen haben. Wir wollen den Engländern absichtlich
die schlimme Tat vereiteln, um nicht unnötig hart sein zu
müssen.

		Ich denke, meine Herren, wir werden sie heut nacht in Einzelhaft
setzen und zur Strafe – denn eine Strafe muß sein! – bis zur
Landung mit Kabinenhaft bestrafen. Da sie so milde fortkommen,
werden sie nur Grund haben, über ihr tollkühnes Beginnen den Mund
zu halten.

		Wir werden froh sein, wenn wir die Leute, ohne drakonische
Strafen über sie verhängt zu haben, los werden.«

		»Herr Kapitän, jetzt ist es soweit. Ich gehe zur
Mannschaft.«

		Zehn dunkle Gestalten schritten unter Führung des Offiziers
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Deck, umstellten die Rauchkabine und harrten des Signals. Das ließ
denn auch nicht lange auf sich warten. Der Scheinwerfer flammte
auf. Sein greller weißer Lichtkegel fiel durch die Glasscheiben des
Rauchsalons.

		Die Meuterer fuhren, zu Tode erschreckt, von ihren Sitzen. Die
Türen wurden geöffnet und die Herren Barrington, Rockway und
Genossen für verhaftet erklärt.

		Der Kapitän erschien mit dem zweiten Offizier. Das Verhör
begann.

		Sie seien nur zu einem Plauderstündchen noch zusammengekommen,
um noch gemütlich eine Zigarre zu rauchen.

		Als ihnen der Kapitän vorhielt, daß kein einziger geraucht
hätte, wurden sie verlegen.

		Nun sagte er ihnen auf den Kopf zu, was für schlechte Absichten
sie hatten.

		Als sie auch das frech zu leugnen versuchten, rief der
Kapitän:

		»Herr Petersen, Sie haben die Unterhaltung der Herren ja
mitangehört. Wollen Sie so gut sein und ihnen mal den Inhalt der
›harmlosen‹ Unterhaltung bekanntgeben?«

		Herr Petersen, höchlich bestaunt, kroch aus seinem gut
maskierten Versteck unter einem der Sofas hervor.

		Äug' in Auge wiederholte er ihnen alles das, was sie beschlossen
hatten. Zur nämlichen Zeit sollten je zehn Mann über den Kapitän
und die Offiziere herfallen, sie niederschlagen und binden. Ebenso
sollte es der Mannschaft ergehen.

		»Was haben Sie darauf zu erwidern?« inquirierte der Kapitän.

		Da alle schwiegen und er auch nicht wünschte, daß das ganze
Schiff durch lärmhafte Szenen in Aufruhr geraten möchte, verhängte
er kurz und bündig Einzelhaftstrafen über die verhaftete
Versammlung.

		Die überraschten Verschwörer wurden in den untersten Schiffsraum
geführt. Eine endgültige Aburteilung sollte am nächsten Morgen vor
sich gehen. [bookmark: page137]

	
		
		Zwölfter Abschnitt.

		Das Geheimnis der »Möwe«.

		Der kommende Tag zauberte alle Menschen auf Deck. Eine große
Erregung hatte sich aller bemächtigt.

		Die Verhafteten saßen noch im untersten Schiffsraum. Der Zugang
zu ihnen war durch Wachen abgesperrt.

		Einige behaupteten, sie lägen gebunden, andere vergrößerten das
Gerücht, man habe sie in eiserne Ketten gelegt. Wieder andere
wußten schon zu berichten, daß die Ratten sich über die hilflosen
Gefangenen hergemacht und einem die Nase angeknabbert, dem andern
die auf den Rücken geschnürten Finger angefressen hätten.

		Alle Viertelstunde vergrößerte sich das Gerücht. Ja, man ließ
den Mister Rockway, vollständig von den Ratten benagt, nur noch mit
schwachen Lebenszeichen auf dem Schiffsboden liegen. Und von Mister
Barrington wurde berichtet, er sei noch in derselben Nacht, von
zehn Kugeln durchbohrt, umgesunken.

		Bis der Kapitän endlich, umgeben von seinen Leuten, in der
aufgeregten Menge erschien. Da faßten sich denn die beiden
Gouverneure, als die angesehensten unter ihnen, ein Herz, um den
Kapitän über die Vorgänge der Nacht zu interpellieren.

		Ja, da gab's ein großes Kopfschütteln und Händeringen. Sie
wußten, daß das Recht auf seiten des Kapitäns war und daß es nur
eines Winks von ihm bedurfte, um die Meuterer an den Mast zu
knüpfen, wenn er ihnen nicht eine Kugel gönnen wollte.

		Das Kriegsgesetz war hart. Und nur ein Appell an seine Großmut
konnte das Unheil, das ihnen drohte, von den tollkühnen Männern
abwenden.
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fehlte es nicht an Bitten, an klugen Worten. Und nicht nur die
beiden angesehenen Gouverneure, auch die sieben Kapitäne
vereinigten ihre Bitten mit denen der englischen Exzellenzen, um
die Eingesperrten vor schwerer Strafe zu schützen.

		Dem Kapitän lag selbst daran, daß kein Blut floß und daß alles
mit einem friedlichen Ausgange schloß. Er ließ sich denn zunächst
noch eine längere Zeit bittend bestürmen. Er machte Einwendungen
aller Art, bis denn zu den Männern endlich eine Abordnung der
englischen Damen kam, die mit erhobenen Händen und mit vielen
Tränen um Gnade für ihre Männer baten.

		Da ließ sich denn Kapitän Berg herbei, Gnade für Recht walten zu
lassen.

		Zunächst mußten die Gouverneure von jetzt an bis zum Schluß der
Reise persönlich die Verantwortung für die englischen Passagiere
übernehmen.

		Das wurde feierlich zugesagt. Dann sollten die Verhafteten zu
Protokoll ebenfalls feierlich Abbitte leisten und geloben, nichts
mehr gegen die Schiffsmannschaft zu unternehmen. Unter dieser
Bedingung sollten sie von Strafe frei sein.

		Immerhin hielt es Kapitän Berg für erforderlich, daß die vier
Haupträdelsführer von den andern Passagieren abgesondert ihre
Mahlzeiten einnahmen und bis zum Anlaufen der Küste auch in einer
für sie hergerichteten Kajüte am Oberdeck, unter wachsamer
Beobachtung, separiert würden.

		Obgleich im allgemeinen alle von der Güte des Kapitäns entzückt
waren, gab es doch eine Anzahl, die über den friedlichen Ausgang
der Angelegenheit ergrimmt waren. Nur daß sie im stillen ihrem
Zorne Luft machten und nach wie vor gegen die Deutschen
intrigierten und ihnen Rache schworen.

		Was Wunder, daß sich diese erregte Stimmung auch auf die
Deutschen übertrug!?

		Die Engländer wußten wohl, daß sie von jetzt an bei dem
geringsten Versehen einen unerbittlichen Richter in dem Kapitän
finden würden. Ihnen war auch bekannt und wiederholt eingeschärft
worden, daß bei dem leisesten Versuch einer Überrumpelung [bookmark: page139] das Schiff
mit Mann und Maus in die Luft gesprengt würde.

		Die Menschen kamen aus der aufregenden Spannung nicht mehr
heraus und alle wünschten sehnlichst, die Fahrt der »Appam« möchte
doch endlich ein Ende nehmen.

		Unter der Hand war durchgesickert, daß die Fahrt nur noch drei
Tage dauern solle.

		Und als die Zeit endlich verstrichen war, als bekannt wurde, daß
man sich bereits in einem neutralen Gewässer befinde, da wollte
überhaupt keiner mehr zu Bett gehen.

		In den letzten Tagen hatte jeder in den Kleidern geschlafen. Man
empfand, daß es unter den exaltierten Engländern nur eines leisen
Anstoßes bedurfte, um die elektrische Spannung zur Explosion zu
bringen.

		Auch die letzte Nacht verstrich. Und als der Tag endlich
anbrach, ein schöner, von den Strahlen der Sonne vergoldeter
Morgen, da atmete alles auf. Geschäftig rannten die Menschen hin
und her. Sie wiesen mit den Händen auf die aus feinem Nebel
hervortretende Küste hin.

		Jeder riet etwas anderes. Einige meinten, sie würden in Rio de
Janeiro landen. Andere wieder, das könne nur Neuyork sein. Und
wieder welche gab es, die die Insel Kuba im Auge hatten, an der die
»Appam« vor Anker gehen würde.

		Alle irrten sich. –

		Da, zum ersten Male! – tutete die Dampfsirene. Es war der Ruf
nach einem Lotsen. Gleichzeitig stieg die deutsche Kriegsflagge am
Mast empor. Und stolz sahen die Deutschen das schwarz-weiß-rote
Banner im Winde wehen. Ihre Herzen schlugen höher.

		Jetzt konnten die Engländer mit ihren Dreadnoughts kommen! Nun
liefen sie in der neutralen Zone und man konnte dem Schiff nichts
mehr zuleide tun.

		Ein unbeschreiblich stolzes Hochgefühl ergriff alle. Und als sie
endlich vernahmen, daß sie an der amerikanischen Küste seien,
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waren mit einem Schlage alle gehabten Aufregungen, alle Schmerzen,
alle Feindschaft und Sorge vergessen.

		Die Engländer schüttelten den Deutschen die Hände und die
Deutschen drückten sie den Briten kräftig. Man freute sich
miteinander, als ob ihre Nationen nicht seit langem im Kriege
ständen, als ob sie sich nie gehaßt und stets miteinander nur
gefreut hätten.

		Und heller schien die Sonne. Sie zerteilte nicht nur die Nebel,
die die Küste bisher ihren Blicken entzogen, – nein, sie schien
auch mit ihren Strahlen in die Herzen der Menschen zu dringen und
sie friedlicher zu stimmen.

		Auch Kapitän Berg war froh, als er der Reede von Newport-News
ansichtig wurde. Unterwegs hatte er mehr als einmal Nachricht aus
der Funkerbude erhalten. Dort hatte man Funkentelegramme
aufgefangen. Er erfuhr, daß der »Appam« englische Kriegsschiffe
auflauerten. Er müßte aber nicht der geschickte Seemann gewesen
sein, der er war, wenn er es nicht zuwege gebracht hätte, mit der
»Appam« den englischen Räubern auszuweichen.

		Und nun endlich, am 15. Februar, hatte er die amerikanische
Küste erreicht. Norfolk, im Staate Virginia, lief er an.

		Inzwischen war die Ankunft, von der »Appam« aus, an Land
gemeldet worden. Und mit echt amerikanischer Fixigkeit wurde die
Kunde in Norfolk verbreitet. Die gekaperte »Appam« sei im Begriff,
als deutsches Prisenschiff mit deutscher Besatzung in Amerika zu
landen.

		Die Nachricht wirkte sensationell. Extrablätter wurden in
Norfolk ausgegeben. Der elektrische Funke trug die erstaunliche
Nachricht in alle Welt hinaus. Und bald sah man unzählige
Motorschiffe und Segelboote, und auch selbst kleinere Ruderer auf
die »Appam« zueilen. Und ehe sie noch den Hafen erreicht hatte,
umschwirrten sie amerikanische Journalisten. Sie wollten gern an
Bord, um von den Engländern und den Deutschen über ihre Reise und
die Kämpfe Näheres zu erfahren. Doch mit unerbittlicher Strenge
hielt Kapitän Berg alle neugierigen Ausfrager [bookmark: page141] ab. Kein Mensch, außer den
Beamten der amerikanischen Regierung, durfte das Schiff
besteigen.

		Endlich hatte die »Appam« festgemacht. Aber auch da blieb der
Kapitän streng bei seinem Verbot. Und die hinter ihm mit
Handgranaten bewehrte Schiffsmannschaft wußte seinen Worten ein
nachdrückliches Gewicht zu geben.

		Kaum hatte die »Appam« auf der Reede Anker geworfen, da erschien
auch schon der englische Konsul, der dreist behauptete,
nicht Leutnant Berg sei der Führer des Schiffs, sondern der
frühere Kapitän Harrison. Er besaß sogar die Unverschämtheit, die
deutsche Besatzung zum Verlassen des Schiffs aufzufordern.

		Da kam er aber bei dem deutschen Kapitän schlecht an.

		Wenn er noch niemals eine deutsche klare, unzweideutige Antwort
vernommen hatte, – hier konnte er sie hören. Und als er noch immer
nicht Miene machte, das Schiff zu verlassen, wurde dem dreisten
Briten eine Begleitung vom Schiff in Aussicht gestellt, wenn er
nicht binnen einer Minute den deutschen Schiffsboden verlassen
würde.

		Er ging. Nicht mehr vorlaut. Er wagte auch keinen Einspruch
mehr, sondern verabschiedete sich so schnell, daß Leutnant Berg
nicht mehr nötig hatte, ihn an die Luft setzen zu lassen.

		Jeder, der mit den Engländern zu tun hatte, bestätigt, daß das
übermütige Volk nur dann umgänglich wird, wenn man ihm eine derbe
Faust gezeigt hat.

		Die Amerikaner hatte die Fahrt der »Möwe«, deren geheimnisvoller
Führer und deren gut bewahrtes Geheimnis nun in aller Leute Munde
war, förmlich elektrisiert.

		Die Engländer durften das Schiff verlassen. Nur die Deutschen
blieben noch zurück. Besonders für die von ihren Farmen
vertriebenen Deutschen mußte noch Rat geschaffen werden. Sie
standen im fremden Lande, ihres Eigentums beraubt, völlig mittellos
da. Inzwischen hatten sie auf der »Appam« Unterkunft und
Verpflegung gefunden.

		Die Deutsch-Amerikaner besonders wußten sich in ihrer Freude
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genug zu tun. Da schickte an den kühnen Schiffskommandanten ein
ehemaliger Reserveleutnant ein Telegramm:

		»Donnerwetter, Donnerwetter, ihr seid Kerle!

Donnerwetter, Donnerwetter, tadellos!«

		Am nächsten Tage feierten die Zeitungen die Besatzung der »Möwe«
in einem schwungvollen Gedicht. Und zu Hunderten kamen aus allen
Städten der Union Glückwunschtelegramme.

		Aber auch Zeitungsreporter erschienen und die unvermeidlichen
Photographen. Dann regnete es Geschenke aller Art, die zum Teil
willkommen geheißen wurden.

		Und als Herr Petersen mit seiner Familie eine Woche darauf nach
Neuyork kam, da waren in den Kinos schon die Erlebnisse der »Appam«
zu sehen.

		Auf die Stürme und Kämpfe folgten ruhigere Tage.

		Und auch für Herrn Petersen war jetzt der Augenblick gekommen,
um endlich an seine nächste Zukunft zu denken.

		In einem Neuyorker Adreßbuch konnte er in Norfolk zu seiner
Freude die Adresse seines ehemaligen Freundes Männe Prahn
feststellen.

		In einem Telegramm kündigte er seine Ankunft in Neuyork an und
fragte, ob er ihn nicht in Empfang nehmen und ihm ein wenig zur
Hand gehen wolle.

		»Das schadet dem Burschen gar nichts, wenn er jetzt mal auch
etwas für mich tut. Mir kommt da in Erinnerung, daß ich ihm vor
seiner Abreise in die Neue Welt noch mit einem Darlehen von
fünfhundert Mark beigesprungen bin. Ich habe in den langen Jahren
unserer Trennung gar nicht mehr daran gedacht. Aber es wäre sehr
schön, wenn der alte Junge sich jetzt daran erinnerte und mir einen
Teil davon zurückstellte. Denn gerade jetzt könnte mir der Betrag
die trefflichste Unterstützung gewähren.

		Aber auch ohne das. Sein Rat kann mir unter Umständen nützlicher
sein, als die paar Groschen, die ich ihm damals aus meinem Überfluß
mitgeteilt habe.« –

		Am nächsten Mittag war schon die Antwort da:
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»Hurra! Hocherfreut, mein alter Junge, dich nach so langen Jahren
hier zu begrüßen. Telegraphiere, wann Du eintriffst. Kannst in
jeder Beziehung über mich verfügen. Herzlichst Dein alter
Männe.«

		Nun, das war ein freundlicher Willkomm. Sollten auf die
schlimmen Zeiten nun freundlichere folgen?

		Die Tage vergingen wie im Fluge.

		Und als Petersen Arm in Arm mit Doktor Prahn an den zum Himmel
ragenden Wolkenkratzern vorbeischritt; als sie das Gewühl, das
nervöse Hasten und Treiben der amerikanischen Riesenstadt umfing,
da kam ihm alles wie im Traume vor.

		Er war jetzt in der Neuen Welt. Aus der Stille seiner
afrikanischen Besitzung führte ihn der Weltkrieg nach so vielen
Fährlichkeiten – nicht in die Gefahren eines berüchtigten
englischen Konzentrationslagers, – unerwartet und ganz überraschend
stand er mit einem Male, durch das Eingreifen eines heimatlichen
Kriegsschiffes auf amerikanischem Boden. Er mit seiner Familie war
der Gefangenschaft und noch Schlimmerem entronnen. Er genoß die
herrliche Freiheit in einem dem Deutschtum wohlgesinnten neutralen
Lande.

		Doktor Prahn hatte für den alten Freund schon alles vorbereitet.
Nicht weit von seinem Bureau in der ruhigen Franklinstraße, die der
Brodway, die Hauptverkehrsader Neuyorks, durchschnitt, hatte er die
Familie Petersen in einer bescheidenen Pension untergebracht.

		Fürs erste waren sie also geborgen. Nun hieß es für Petersen,
den deutschen Kämpfer, sich nach einer neuen Existenz in diesem
Lande der unbegrenzten Möglichkeiten umzutun.

		Endlich saßen sich die beiden Studienfreunde im traulichen
Zimmer gegenüber.

		Hans, der mit staunenden Augen den gewaltigen Hafen mit seinem
regen Verkehr, die gigantischen Wolkenkratzer, den ungeheuren
Straßenlärm, die zahllosen Menschen, die Hochbahnen und all das zur
Bewunderung fortreißende Leben der großen Stadt gesehen hatte, war
müde und sehnte sich nach Ruhe.
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auch Frau Petersen empfand das Bedürfnis, sich zurückzuziehen.

		So saßen denn die beiden Freunde allein und packten ihre
Erinnerungen aus.

		»Nun sag' mal, alter Junge, wie ist es dir denn in der Zeit
ergangen?« fragte Petersen.

		»Das will ich dir keineswegs vorenthalten. – –

		Als du damals so menschenfreundlich warst, mir das Reisegeld zu
leihen – dein freundlich geheucheltes Erstaunen, lieber Eberhard,
ehrt dich ja sehr, aber diese konventionellen Fisematenten, die bei
uns zu Hause nun leider mal so im Schwange sind, sind hier nicht
üblich. Ich schulde dir das Geld und ich bin glücklicherweise in
der Lage, es dir mit Zinsen zurückgeben zu können. Und damit nicht
wieder fünfzehn Jahre vergehen, bis wir uns mal Wiedersehen, will
ich dir den Mammon gleich hier auf den Tisch zählen.«

		Er legte ihm drei Hundertdollarnoten hin.

		»So viel macht es ja nicht aus! – Ich werde doch von einem alten
Freunde keine Zinsen nehmen!?«

		»Das ist in Europa üblich. Hier aber wird alles vom
geschäftlichen Standpunkt angesehen. Ich bin, wie du siehst, ganz
Geschäftsmann geworden. Und wenn du mich nicht erzürnen willst,
dann steck' das Geld ein. Du wirst es in deiner Lage gut brauchen
und, wie ich hoffe, bald ausgegeben haben.«

		Als Petersen mit Dank die Banknoten in die Tasche geschoben
hatte, nahm Prahn wieder das Wort.

		»So, der geschäftliche Teil wäre nun erledigt. Nun können wir
zum privaten wieder übergehen. –
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		Als ich damals hier landete, war ich ganz allein auf mich
angewiesen. Ich hatte keine Verwandten und keine Bekannten hier.
Und das, lieber Freund, wurde mir zum Segen. Denn jetzt erst
lernte ich das erstemal auf mich und meine eigene Kraft angewiesen
sein. Wie bequem habt ihr mir's in Deutschland gemacht? – War mein
Geld alle – und ich litt ja zumeist an diesem Mangel – dann
brauchte ich nur meine Verwandten daraufhin [bookmark: page145] anzusprechen, und wenn die
mal versagten, dann pumpte ich einen von den Kommilitonen an, das
glückte immer. Und so kam man nicht dazu, den Wert des Geldes zu
schätzen. Und weißt du warum? – Weil man nicht in die Lage kam, das
Geld zu erwerben. Und nur der wird den Wert des Mammons
erkennen, der ihn mühevoll erworben hat. Denn ohne Mühe erwirbt man
hierzulande nichts. Hier heißt es höllisch aufpassen, die Ohren
spitzen. Wer nicht arbeitet, nicht tätig ist, erwirbt nichts.
Pumpgenies, wie wir sie massenhaft daheim haben, können sich hier
nicht halten. Die gehen bald unter. Und nur der tätige Mann
ist hier geachtet.

		Ich wurde, da das bißchen Geld für die Überfahrt und die erste
Unterkunft ausgegeben war, bald vor die Alternative gestellt,
entweder mir eine Arbeit zu suchen oder – zu verhungern. Vom
Verhungern war ich ebensowenig ein Freund, wie vom Dursten. Ich
hatte gerade noch soviel, um meine Rechnung im Hotel für den einen
Tag zu begleichen.

		Als ich am folgenden Tage den Wirt bat, sich doch noch ein paar
Tage mit der Bezahlung zu gedulden, fragte er, wieviel ich ihm
schuldig wäre. Ich nannte ihm den Betrag. Er überzeugte sich von
der Richtigkeit meiner Angaben. Dann sagte er trocken:

		›Junger Herr, da Sie kein Geld mehr besitzen, müssen Sie mein
Hotel verlassen. Ich bin ein Geschäftsmann und lebe vom Geschäft
und nicht vom Kreditgewähren. Sie müssen heute noch mein Haus
verlassen. Für die sechs Dollar fünfzig Cents, die Sie mir
schulden, werde ich zur Sicherheit den Koffer mit Ihrer Garderobe
hierbehalten. Das ist mein gesetzlich mir zustehendes Recht. –
Bringen Sie das Geld, dann werden Sie Ihren Koffer wieder erhalten.
– Good bye, Sir!‹

		Es war gegen Abend, als ich diese liebliche Auseinandersetzung
mit meinem Herbergsvater hatte. Die Amerikaner sind kurz
angebunden. Das Geschäft geht ihnen über alles. Und wenn ich ein
Demosthenes gewesen wäre, – ich hätte den Mann nicht zu einer
anderen Ansicht bekehren können.

		So stand ich denn auf der Straße. Und wie die meisten in dieser
Lage, wanderte ich dem Hafen zu. Da, wo die Schiffe [bookmark: page146] mit Menschen und Gütern
aus allen Weltteilen zusammenkommen, haben schon viele Arbeit und
zu einem geordneten Leben zurückgefunden. Aber viele, denen es
nicht glückte, starrten unentwegt die ins Land Kommenden an, um
dann durch einen energischen Sprung ins Wasser ihrem energielosen,
verfehlten Dasein ein Ende zu machen.

		Die Nacht über verbrachte ich am Kai. Ich sah Hunderte von
Schiffen an mir vorübergleiten. Der Hunger hatte sich auch bei mir
wohnlich eingenistet. In meinem Kopfe hämmerte es und ich sagte
mir, wenn der kommende Tag mir nicht eine kleine Hoffnung brachte,
würde ich den Sprung ins Wasser vollführen.

		Du schüttelst den Kopf, lieber Freund? Du scheinst meine Worte
zu bezweifeln? Und doch es so. Ich hätte ja vielleicht daran denken
können, den mit der alten Heimat abgerissenen Faden von neuem
wieder anzuknüpfen. Dazu hätte sich immer eine Möglichkeit geboten,
als Abwäscher auf einem Dampfer oder als Kohlentrimmer wieder nach
Hamburg zurückzufinden.

		Aber einen solchen Gedanken verwarf ich ein für allemal.

		Ich hatte, um es mir bequem zu machen, mich durch das Geländer
gezwängt und mich auf die steinerne Kaimauer gesetzt. Die Beine
baumelten herunter auf die an die Mauer schlagenden Wellen und nach
und nach fing ich an einzuschlafen. Wenn eine Dampfsirene schrill
tutete, wachte ich wieder auf, um im nächsten Augenblick vor
Schwäche und Müdigkeit wieder zu entschlummern.

		Plötzlich faßte mich eine derbe Faust am Kragen. Ich wachte auf
und sah mich erschreckt um. Ein Polizeimann hielt mich noch immer
fest. ›Mann,‹ schrie er mir zu, ›was tun Sie hier? Sie sind ja
drauf und dran ins Wasser zu stürzen! Ich sehe Ihnen schon eine
ganze Weile zu. Hier haben Sie auch nichts zu suchen. Machen Sie,
daß Sie hier fortkommen.‹

		Aber allein konnte ich mich gar nicht wieder erheben. ›Bleiben
Sie ruhig sitzen, sonst stürzen Sie doch noch hinunter!‹ sagte der
bösartig aussehende, aber gutmütige Mann. Er griff mit der anderen
Hand über das Geländer und ehe ich recht wußte, wie mir [bookmark: page147] geschah,
hatte er mich mit erstaunlicher Kraft nolens volens herübergehoben
und mich auf die Füße gestellt.

		Er musterte mich von Kopf zu Fuß. Dann forderte er mich auf,
mich zu legitimieren. Während er meinen Paß und meine sonstigen
Papiere einsah, erzählte ich ihm, wie es mir bis jetzt in der Neuen
Welt ergangen ist.

		›Hm!‹ machte er, ›was sind Sie denn?‹

		›Eigentlich bin ich gar nichts. Wenigstens bis jetzt noch nicht.
Ich habe zwei Semester studiert, habe aber aus Gründen, die ich
Ihnen hier nicht erzählen möchte, das Studium aufgegeben und bin
dabei, mir in Amerika eine Existenz zu gründen.‹

		›Kommen Sie mal mit‹, sprach nun der brave Mister Whiteman.

		Er führte mich in eine der vielen Hafenkneipen, in der er
bekannt war. Er wechselte mit dem Wirt ein paar Worte und bald
stand ein reichhaltiges Essen vor mir, dem ich auf Aufforderung des
Policeman wacker zusprach.

		›Haben Sie denn gar nichts sonst gelernt, als das bißchen auf
der Schule und der Universität?‹

		›Nein‹, sagte ich. Aber da fiel mir ein, vielleicht kann ich mit
meinem bißchen Klavierspiel etwas verdienen.

		›Nun, sehen Sie! Klavierspielen, – das ist immer schon
etwas.‹

		Er bat den Gastwirt, sich zu uns zu setzen. Und vor dem fremden
Manne mußte ich noch mal in aller Ausführlichkeit meinen Lebenslauf
entrollen. Es wurde mir nicht leicht, mich so ohne weiteres vor
fremden Menschen zu offenbaren. Aber die Leute in Amerika lieben
Geheimniskrämerei nicht. – Du kannst hinkommen, wohin du willst,
wenn du nicht jedem gleich sagst, wer du bist, woher du kommst, was
du beabsichtigst, dann wird man dir sofort mit Mißtrauen begegnen.
Und meinen offenherzigen Darlegungen hatte ich es zu verdanken, daß
ich in den nächsten Wochen vor Hunger geschützt war und nicht bei
Mutter Grün zu nächtigen brauchte.
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meinem Freunde Whiteman blieb ich in Verbindung. Ich durfte seine
Kinder in die Geheimnisse des Klavierspiels einführen und in seiner
Familie verkehren.

		Und als ich ein halbes Jahr lang mich so über Wasser gehalten
hatte, sagte der brave Mann eines Tages zu mir:

		›Ich habe mit einem meiner Landsleute über Sie gesprochen. Wir
Irländer lieben die Deutschen. Wir haben nun beschlossen, Ihnen
eine solide Existenz, die Ihrem Bildungsgange entspricht, zu
ermöglichen. Ich halte Sie für einen tüchtigen und ehrlichen Mann.
Das Geld, das in Ihr Geschäft gesteckt wird, werden Sie mit guten
Zinsen eines Tags zurückzugeben haben. Sie haben Jurisprudenz
studiert, scheinen ein gutes Mundwerk zu haben, das besonders in
Amerika für diesen Beruf die Hauptsache ist. Man wird Ihnen die
Mittel geben, damit Sie eine law-school besuchen können. Dann werden Sie noch
bei einem Rechtsanwalt praktisch eine Zeitlang arbeiten und dann
können Sie Ihr Geschäft aufmachen.‹«

		»Erlaube, mein Lieber,« unterbrach Petersen den Freund,
»›Geschäft‹ nennst du den Beruf eines Rechtsanwalts? – – Ich meine
– –«

		»Ja, was du meinst und was du sagen willst, das ist mir längst
bekannt. Bei uns in Deutschland wird der Stand des Rechtsanwalts
als ein idealer betrachtet. Die deutschen Rechtsanwälte sind
gewissermaßen die Helfer der Gerichtsbehörden, um die Wahrheit und
den Täter finden zu helfen. In Amerika ist der Beruf eines
Rechtsanwalts ein Geschäft, wie jedes andere. Ich kann in
meinem Bureau nicht warten, bis sich Kunden einstellen. Ich
suche Prozesse und – mache auch welche.«

		»Das mag ja gewißlich sehr interessant sein. Ich ziehe doch aber
mein Deutschland vor.«

		»Das kommt ganz darauf an, von welchem Standpunkte aus du die
Dinge betrachtest. Ein Richter in Amerika erledigt in einer Stunde
vierzig bis fünfzig Streitfälle. Wir kennen hier nicht das
langwierige, zeitraubende schriftliche Vorverfahren. Wir treten vor
die Barre des Richters mit den Zeugen, und alles wird kurz [bookmark: page149] und bündig
mündlich erledigt. Und wer das größte Mundwerk hat, wer am besten
und schlagfertigsten zu reden weiß, wer die amüsantesten Anekdoten
in seinen Vortrag einzustreuen versteht; wer die Richter und
Geschworenen zur Heiterkeit zu stimmen vermag; wer die Zeugen der
Gegenpartei zu verwirren und zu verdächtigen versteht, – der hat
gewonnen. Wir sind auch keineswegs an irgendeine Gebührenordnung
gebunden. Wir können verlangen, was wir wollen. Wir führen einen
Prozeß mit unseren Mandanten auf Spekulation. Gewinnen wir, dann
hat er den hohen Betrag zu zahlen, verlieren wir, dann zahlt er gar
nichts.«

		»Nimm mir's nicht übel, lieber Männe, wenn ich mir eine
Bemerkung erlaube. Dann sind die Amerikaner, wenn sie sogar das
Gerichtsverfahren zum Geschäft erniedrigen, nicht um ein Jota
besser, als die vermaledeiten Engländer. Auch die betrachten alles
nur vom Vorteil, den ihnen eine Sache bringt. Die Amerikaner
glauben also ebenso wie die Engländer nicht an Gott, den
allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde, sondern an
Vater Dollar, den alles Bewirkenden. – Na, dann danke ich
schönstens.«

		Petersen hatte sich erhoben und schritt erregt auf dem Teppich
auf und nieder.

		Doktor Prahn lachte.

		»Ich muß gestehen, ich finde dich komisch, Eberhard. Du hast
doch, soll ich sagen: gottlob, keinen Prozeß vor den amerikanischen
Gerichten zu führen, brauchst doch also gar nicht so wehleidig zu
tun.«

		»Hast recht, alter Freund,« erwiderte Petersen, »gottlob habe
ich mit euren schönen, geschäftsergebenen amerikanischen
Rechtsanwälten nichts zu tun.«

		»Du, du!« drohte lachend Rechtsanwalt Prahn, »verrede nichts!
Wer weiß, ob dir die so wenig in deiner Gunst stehenden
amerikanischen Rechtsanwälte nicht noch einmal zu deinem Recht
verhelfen!«

		»Das halte ich wirklich für ausgeschlossen. Ich gedenke, mich
nicht gar zu lange in Amerika aufzuhalten. Ich will die nächste
[bookmark: page150]
Gelegenheit benutzen, um auf einem neutralen Schiff mit Frau und
Kind nach Deutschland zu fahren. Was sollte ich auch noch hier? Den
englischen Erzgauner, der mir vierzigtausend Mark in deutschem Gold
und Banknoten gestohlen hat, werde ich in dem weiten Amerika doch
nicht finden.«

		Prahn wurde aufmerksam.

		Er ruhte nicht nur, bis ihm Petersen über sich und seine
Tätigkeit in Afrika Aufschluß gegeben hatte, sondern bis er ihm
haarklein über den an ihm vollführten Raub und den Räuber genaue
Auskunft gab.

		»Wozu willst du das eigentlich wissen? – Am liebsten denke ich
nicht mehr an den famosen Gentleman. Ich rege mich nur unnütz
darüber auf. Ich habe schon längst einen dicken Strich darunter
gemacht. Hin ist hin! Mein Vertrauen wurde schmählich getäuscht. Es
geschah mir ganz recht. Ich hätte vorsichtiger sein und nicht jedem
durch die Welt laufenden Abenteurer mein Haus und mein Herz
eröffnen müssen.«

		Mit einem humorvollen Eigensinn bestand aber Doktor Prahn auf
einer eingehenden Schilderung des Abenteurers Northcliff. Und erst
als er ihm zum Schluß noch eine Personalbeschreibung des Engländers
gegeben hatte, schloß Prahn mit den Worten:

		»Jetzt erst, lieber Freund, bin ich über den Gentleman und die
ganze Sache unterrichtet. Man kann ja nie wissen, ob man dem Mann
nicht doch mal im Leben begegnet. Du meinst an besonderen Merkmalen
ist er nicht kenntlich?«

		»Nicht, daß ich wüßte. Er ist lang aufgeschossen, wie die
meisten Engländer, glatt rasiert, sonst erinnere ich mich nicht, –
– doch wart' mal. Mir ist so, als hätte er über dem linken Auge
eine Narbe. Richtig. Nein, nicht eine Narbe, zwei. Dessen
erinnere ich mich jetzt ganz genau. Hans machte damals noch darauf
aufmerksam, daß die beiden Narben über seinem linken Auge wie zwei
gekreuzte Schwerter stehen.«

		»Nun, siehst du, lieber Eberhard, so' ne kleine Abstempelung
kann mitunter einem noch von Nutzen sein.
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für heute wollen wir die Unterhaltung beendigen. Es ist elf Uhr. In
Hamburg sagt man wohl: spät in der Nacht! Ich werde noch im Klub
erwartet. – Willst du mitkommen?«

		»Wie? Du gehst jetzt noch aus? Um diese Zeit habe ich in Afrika
schon zwei Stunden geschlafen.«

		»Hier sind wir auch nicht in Afrika. – – Also, kommst du
mit?«

		»Darf ich wissen, in welchen Klub du gehst und was du da
tust?«

		»Ganz einfach. Man kommt zusammen, unterhält sich und spielt ein
bißchen.«

		»Also ein Spielklub?«

		Prahn lachte wieder.

		»Wenn du's denn so nennen willst, – ja, es ist ein Spielklub.
Unsereiner, der tagsüber viel gearbeitet hat, will sich am Abend
zerstreuen und vergnügen. – Und in der Hauptsache: das Glück
versuchen. – Hast du Lust, Eberhard, mitzukommen?«

		Petersen lehnte ab.

		»Heut nicht. Vielleicht ein andermal.«

		»Also denn: gute Nacht! Und wenn du nichts Besseres vorhast,
dann besuch' mich mal auf meinem Bureau. – Schlaf wohl und träume
nicht zu schwer von deinem ehemaligen Gönner Northcliff.« [bookmark: page152]

	
		
		Dreizehnter Abschnitt.

		Auf den Spuren Northcliffs.

		Herr Petersen wohnte jetzt schon zwei Wochen in Neuyork.

		Weil Hans gar so sehr bat, hatte er seiner Bitte nachgegeben und
gemeinschaftlich mit seiner Frau und ihm einen längeren Spaziergang
gemacht, um Neuyork besser kennen zu lernen.

		Sie hatten es nicht weit zur Hauptverkehrsader der Riesenstadt,
zum Broadway, dessen unbeschreiblich mannigfaltiges Leben und
Treiben alle anzog.

		Auf der mehrere Meilen langen Geschäftsstraße zogen in langen
ununterbrochenen Strömen hunderttausende geschäftiger Menschen hin
und her. Durch das endlose Gewirr der Wagen und Menschen huschte
das zahlreiche Heer der Zeitungsverkäufer, die ihre Zeitungen laut
ausriefen.

		Sie bewunderten die Wallstreet, in der die Paläste der Banken
und großen Versicherungsanstalten waren. Sie gingen über die
Brooklynbrücke, die größte und längste Hängebrücke der Welt, die
die beiden großen Städte Brooklyn und Neuyork miteinander
verbindet. Unten rauschte der Hudson.

		Sie sahen dem großartigen Schiffsverkehr zu, der sich bis weit
in die Bai hinaus erstreckte. Sie genossen von der Brücke aus den
einzigartigen Ausblick über das Häusermeer der beiden gewaltigen
Kulturzentren, über Fluß und Meer.

		Frau Petersen war von den Eindrücken ganz berauscht, aber auch
körperlich so angestrengt, daß sie erklärte, von dem Lärm und
Treiben der Weltstadt vorläufig genug zu haben. Ihre Nerven waren
nur an die friedliche Stille des Landlebens gewöhnt. Sie [bookmark: page153] vertrug den
donnernden Lärm nicht. Und mehr als einmal sehnte sie sich wieder
nach der wohligen Ruhe ihrer afrikanischen Farm.

		Daran war aber lange nicht zu denken. Vorerst würden noch Jahre
verfließen, ehe der Weltkrieg zu Ende geht. Und dann blieb immer
noch die Frage offen, ob Kamerun wieder in deutschen Besitz
gekommen war, was ja alle Deutschen von Herzen hofften.

		Bis dahin aber war noch eine große Zeitspanne. Und in dieser
Zeit wollten sie leben und möglichst auf eigenen Füßen stehen und
nicht ihren Verwandten daheim zur Last fallen.

		Herrn Petersens Tatkraft war noch so lebendig wie ehedem. Er
folgte dem Rate seines Freundes, des Rechtsanwalts Doktor Prahn und
begann sich nach einer Existenz umzusehen.

		Am liebsten hätte er, da er das Farmerleben liebgewonnen hatte,
eine Farm gepachtet oder gekauft. Weit im Westen Amerikas waren
noch ungeheure Territorien, die der Urbarmachung harrten. Doch er
hegte immer noch den Wunsch, auf sein mit so vieler Mühe
emporgebrachtes, afrikanisches Besitztum einst zurückzukehren. Das,
was er jetzt ergreifen wollte, sollte nur ein Provisorium sein.

		Er studierte die Spalten der großen Tageszeitungen, in denen
Menschen verlangt wurden. Er schrieb Briefe auf Briefe. Er scheute
keine Wege, aber überall erfuhr er eine Ablehnung. Immer wurde er
vertröstet. Man notierte seine Adresse, war gewiß überall sehr
zuvorkommend und höflich, aber auch kurz angebunden.

		Zu Unterhaltungen hatte keiner Zeit und Lust. Man besah sich
seine Person von allen Seiten, fragte, ob er in dem Beruf schon
tätig war. Aber jedesmal, wenn er verneinte, lehnte man ihn ab. Man
suchte nur gelernte Arbeiter mit einer Fachausbildung.

		Einmal wäre er beinahe zu einer Anstellung gekommen.

		Ein Clerc wurde gesucht. Doch vom Buchführen im kaufmännischen
Sinne verstand er nichts.

		Dann wurden nur noch Kräfte für schwere Arbeiten gesucht,
Hafenarbeiter, Abwäscher in Restaurationen, Austräger und
dergleichen. Aber der Wochenlohn war so mäßig, daß er sich nicht
getraute, sich und seine Familie damit durchzubringen.
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Stellung als Heizer auf einer Dampferlinie nach den Südstaaten
lehnte er ab. Bei der Straßenbahn wurde er vorgemerkt, sobald eine
Stellung als Kondukteur frei sein würde. Man sagte ihm aber gleich,
es dürfte noch einige Zeit dauern, bis eine solche, sehr gesuchte
Stelle sich für ihn auftun würde. Auf seine Frage erfuhr er, daß
noch etwa sechstausend Menschen vornotiert wären. Solange wollte er
in den Vereinigten Staaten nicht warten.

		In Iowa, im Staate Illinois, bot einer eine Farm zum Verkaufe
an. Sie wurde in allen Tonarten als ein Ausbund aller Fruchtbarkeit
und Herrlichkeit gepriesen.

		Er begab sich zu der Agentur in der 57. Straße in der Nähe des
Zentralparks.

		Der Agent, ein Mister Jefferson, bat ihn, in einem eleganten
Klubsessel Platz zu nehmen.

		»Mein Herr, Sie kommen zur rechten Zeit. Eine große Anzahl
Bewerber streitet sich schon um dieses kleine Paradies in Iowa.
Wenn das Glück Ihnen hold ist, werden Sie zwischen heut und einem
Jahre Ihr Vermögen verdoppelt haben. Der Grund und Boden steigt
täglich an Wert. Noch vor drei Jahren kostete die Route
hundertfünfzig Dollar. Jetzt ist sie schon auf fünfhundert Dollar
gestiegen. Mein Geschäftsfreund, für den ich hier tätig bin, hat
bereits soviel dabei verdient, daß er sich zur Ruhe setzen und von
allen Geschäften zurückziehen möchte.

		Ehe ich Ihnen das Geheimnis des Namens und des Ortes preisgebe,
muß ich Sie ersuchen, eine Einschreibgebühr von fünf Dollar zu
erlegen. Dann wird Ihnen schriftlich alles Nähere zugehen. Wir
reisen dann an einem Tage gemeinschaftlich auf die Farm, um den
Kauf abzuschließen. Zu diesem Zwecke wollen Sie durch die Post mir
einen Reisekostenvorschuß von fünfundsiebzig Dollar einsenden.«

		Herr Petersen sah auf das wie ein Mühlenrad arbeitende Mundwerk
auch dann noch, als der ehrenwerte Mister Jefferson seine
anpreisende Verherrlichung dieses Paradieses schon längst beendet
hatte. Erst bei der zweiten Aufforderung zur Erlegung der [bookmark: page155]
Einschreibgebühr von fünf Dollar kam er wieder zu sich und auf
diese nüchterne Erde zurück.

		Bei all dem mußte er doch lächeln. Er hatte nicht erwartet, daß
man ihm die Farm im Original zur Besichtigung auf den Tisch stellen
würde. Die Geriebenheit des Agenten aber, ihm für rein gar nichts
fünf Dollar aus der Tasche zu locken, setzte ihn doch einen
Augenblick in Erstaunen. Noch mehr die Ermunterung, fünfundsiebzig
Dollar Reisevorschuß einzusenden.

		Selbstverständlich war das Bureau Mister Jeffersons eins der
unzähligen Schwindelbureaus, an denen jede Weltstadt ja so
überreich ist. Aber daß man ihn, Petersen, für so naiv halten
konnte, auf diesen mit allen Lockmitteln angepriesenen Köder
anzubeißen, verstimmte ihn doch ein wenig. Er wünschte dem
ehrenwerten Mister Jefferson einen »guten Tag« und empfahl
sich.

		Um nichts unversucht zu lassen, meldete er sich, da persönliche
Vorstellung in einer langen Reihe von Zeitungsinseraten gewünscht
war, bei einigen Stellenvermittelungskontoren. Das Resultat blieb
bei allen das nämliche.

		Ein Stellenvermittler hatte in einem Bankgeschäft die Stellung
eines Kassierers mit großen Einkünften zu besetzen. Ein anderer
suchte für ein großes Warenhaus einen Repräsentanten, der nur die
elegante Damenwelt zu begrüßen hatte und dafür ein märchenhaftes
Einkommen beziehen sollte. Wieder ein anderer wußte von einer
freien Stellung bei der Neuyorker Staatszeitung mit einem Einkommen
von zwölftausend Dollar im Jahre, und so fort.

		Aber jeder dieser Vermittler forderte im vorhinein eine
Einschreibgebühr zwischen zehn und fünfzig Dollar.

		Herr Petersen konnte feststellen, daß alle diese ehrenwerten
Vermittler nach einem bestimmten Geschäftsprinzip und einem festen
Tarif auf den Gimpelfang ausgingen.

		Aber bei ihm kamen sie an den Unrechten.

		Und ermüdet von den vielen vergeblichen Gängen schlenderte er
nach Hause.
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Schon über vierzehn Tage lebte er nun in Neuyork. Jeder Tag kostete
Geld.

		Wenn sein Freund Prahn sich nicht der alten Schuld erinnert und
ihm mit dem Betrage ausgeholfen hätte, würde er nicht aus und ein
gewußt haben, oder auf die Mildtätigkeit anderer angewiesen gewesen
sein.

		Aber wie lange konnte das noch so fortgehen?

		Wenn die dreihundert Dollar alle waren, dann stand er sozusagen
vor dem Nichts.

		Er hatte es sich doch eigentlich leichter gedacht, eine
einigermaßen honette Arbeitsgelegenheit zu finden. Und im stillen
mußte er Prahn Abbitte tun. Als er ihm seine Erlebnisse und die
Schwierigkeiten, eine lohnende Arbeit zu finden, geschildert hatte,
stieg in ihm leise der Gedanke auf: ob Prahn dabei nicht doch ein
bißchen aufschneidet, um sich ein Ansehen zu geben?! Nun hatte er
aus eigener Kenntnis erfahren, wie schwer es einem Eingewanderten
wird, sich eine Existenz zu gründen. – –

		Da war er ja auch schon in der Franklinstraße. Ob er mal einen
Sprung zu Prahn hinauf machen sollte? Er hatte den Freund während
der ganzen Zeit nicht gesehen.

		Er ließ sich mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock
hinauffahren.

		Schon an der Straßenseite leuchteten ihm zwei große Schilder
entgegen:

		 

		»Dr. Hermann Prahn, Rechtsanwalt

Spezialist für Ermittelungssachen usw.«

		 

		Er freute sich, daß er nicht vergeblich kam.

		Prahn empfing ihn mit großer Freundlichkeit, sagte ihm aber kurz
und bündig:

		»Ich bin jetzt stark beschäftigt. Habe keine Zeit für dich. Du
mußt mich entschuldigen. Heut abend, nach Geschäftsschluß, darfst
du mich erwarten.«

		Und schon war er wieder auf der Straße.

		Zu Hause empfing ihn seine Frau erwartungsvoll. Sie hatte ihm
beim Fortgehen Mut gemacht und gesagt:

		[bookmark: page157] »Paß
auf, Eberhard, heut wirst du Glück haben. Heut wirst du nicht ohne
ein angenehmes Ergebnis nach Hause kommen.«

		Sie sah auf seiner Stirn die Furchen, die Sorge und Kummer
bedeuteten.

		Als er von seinen erfolglosen Wegen berichtet hatte, sank auch
ihr der Mut. Doch nur auf Augenblicke. Sie wußte als echte,
deutsche Frau ihn bald wieder aufzurichten.

		Ihre Worte richteten ihn auch bald wieder auf. Und als am Abend
Freund Prahn kam, waren sie schon wieder voll von Plänen, die sie
dem Freund unterbreiten wollten.

		Prahn war heute in besonders guter Laune. Er hörte Petersen
ruhig an, amüsierte sich sehr bei den Berichten über die
einträglichen Stellungen, die ihm für eine Einschreibgeldgebühr
offeriert waren. Und als er sein Herz erleichtert hatte, fragte ihn
unvermittelt Prahn:

		»Du siehst, lieber Freund, aller Anfang ist schwer. Und
besonders hier in Amerika. Man hat eine große Geduld vonnöten und
eine starke Energie, um sich nicht unterkriegen zu lassen.

		Ich habe, seit wir uns das letztemal gesehen haben, reichlich
über dich und eine Existenzmöglichkeit für dich nachgedacht und bin
zu dem Schluß gekommen: Du bist durch Afrika verdorben. Du paßt
nicht für die Neue Welt. Für dich wäre es das beste, du gehst
wieder nach Afrika zurück oder lebst von deinen Renten hier
solange, bis der Weg dahin wieder frei ist.«

		»Und das sagst du mir, nach all deinen Erfahrungen?«

		»Sicherlich. Du vergißt aber, daß ein Zeitraum von fünfzehn
Jahren dazwischen liegt. Wärest du unbeweibt und fünfzehn Jahre
jünger, würde ich kein Bedenken tragen, dir zu raten: versuch es
auf demselben Wege weiter. Beginne als Kohlenschipper, werde
Abwäscher oder sonst was guts. Ich fürchte aber, daß deine
Einkünfte als Kohlenschipper nicht hinreichen werden, um dich und
die Deinen standesgemäß zu ernähren. Denn zu dem Emporarbeiten, zum
Aufwärtsringen gehören nicht nur die Eigenschaften, die ich dir
genannt habe, – es gehört mehr dazu. Ein leichter Sinn, den die
Jugend nun einmal besitzt und die Sorglosigkeit, [bookmark: page158] die man nur
haben kann, wenn man nur für sich allein zu sorgen nötig hat.

		Ja, wenn du noch die vierzigtausend Mark im Besitz hättest, die
du dir von dem famosen Engländer hast stehlen lassen, – dann
könntest du dir das Leben bequem einrichten und dem, was die
Zukunft bringt, mit Ruhe entgegensehen.«

		»Daß du mich wieder an diese abgetane Geschichte erinnerst,
Hermann! – Ich bitte dich, tu der ganzen Sache keine Erwähnung
mehr. Denn so oft ich daran denke, steigt der Groll in mir auf und
verdirbt mir die Stimmung für die nächsten Tage.«

		»Es ist natürlich nicht meine Absicht, dich damit zu ärgern. Ich
wollte es nur gleichnisweise erwähnen. – Nun sag mal selbst,
Eberhard: wenn ein Wunder geschähe, das dir dein Eigentum
zurückbrächte, – oder sagen wir, nur einen Teil davon, –
könntest du dir das Leben nicht in Sorglosigkeit die nächsten Jahre
mit ansehen?«

		Petersen war die Unterhaltung gerade über diesen Punkt recht
unangenehm. Er gab dem auch unzweideutig mit Worten Ausdruck.

		Er ging auf ein anderes Gesprächsthema über. Aber Doktor Prahn
ließ nicht davon ab, in geschickter Weise immer wieder zu dem Thema
des Geldraubes zurückzukehren.

		»Du sollst mir nur das eine sagen, lieber Eberhard: wenn dieser
Räuber jetzt reumütig zurückkäme, was ja völlig ausgeschlossen ist,
– und dir von dem geraubten Gelde nur einen Teil zurückbrächte,
würdest du es nicht annehmen, – würdest du nicht froh darüber
sein?«

		»Was das für Fragen sind! – Ich kann dich wirklich nicht
begreifen. Das bedarf doch gar keiner Erörterung. Wenn ich statt
meiner vierzigtausend Mark zwanzigtausend, ja zehntausend
wiederbekäme, würde ich hocherfreut sein und dem Bringer noch was
extra schenken.

		Aber das sind ja Lächerlichkeiten. Das ist ein Gespräch, das
sich eigentlich für erwachsene Menschen gar nicht ziemt.«

		»Erlaube, lieber Freund, daß ich einer anderen Meinung bin.
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Lächerlich ist gar nichts. Wir leben in dem Lande der unbegrenzten
Möglichkeiten. Wer heute reich ist, kann morgen verarmt sein, und
wer heut sein Geld verloren hat, der kann es morgen durch einen
glücklichen Zufall wieder erhalten. Ich finde dabei durchaus nichts
Komisches. Das mußt du doch zugeben?«

		»Ja, ich gebe das zu. Und nun laß mich mit der ganzen Geschichte
ein für allemal in Ruh.«

		»Noch nicht ganz, Eberhard. Sage mir nur das eine: bringt dir
jemand das ganze Geld zurück, gäbst du ihm wohl fünftausend Mark
Belohnung?«

		Petersen mußte jetzt aus vollem Halse lachen.

		»Du bist und bleibst, obgleich ich dich für einen der
gerissensten Menschen halte, die ich kenne, doch ein großes Kind.
Gut. Also wenn ich dir damit einen Gefallen tue, dann will ich noch
erklären: nicht fünftausend, sondern zehntausend Mark! gebe ich,
wenn ich von der Summe nur dreißigtausend Mark zurückbekäme.«

		»Soll das ein Wort sein? Und hättest du den Mut, mir das
schriftlich zu geben? – Wir Anwälte müssen immer etwas schwarz auf
weiß besitzen. Denn ich gestehe es dir: ich komme in dem Staate
viel herum, die Möglichkeit liegt nahe, den Räuber ausfindig oder
dingfest zu machen. Ich habe dir erzählt, daß ich verhungern
könnte, wenn ich auf die Mandanten warten müßte, die mich in meinem
Bureau aufsuchen. Ein amerikanischer Anwalt muß findig sein und
alle Möglichkeiten erwägen. Was heute nicht sein kann, kann
vielleicht in einem Monat zutreffen oder in einem Jahre Früchte
bringen.

		Hier, lies diese drei Zeilen, die ich aufgesetzt habe, worin du
dich verpflichtest, mir zehntausend Mark zu zahlen, wenn es mir
gelingen sollte, dir von dem geraubten Gelde dreißigtausend Mark
wieder zu schaffen.«

		Petersen schob das Papier von sich mit der Bemerkung, es sei
doch nicht Fastnacht und es wäre unrecht, solch einen Scherz mit
ihm zu treiben.

		Doktor Prahn ließ aber nicht ab. Er wußte ihm die Sachlage von
allen Seiten interessant zu beleuchten und die Möglichkeit [bookmark: page160] des
Ergebnisses zu schildern, daß schließlich Petersen, mürbe und weich
geworden, und nur, um vor dem unerbittlichen, gewandten Redner Ruhe
zu finden, zur Feder griff und seinen Namen unter das Papier
setzte.

		Prahn sah sich die Unterschrift mit einem sonderbaren Lächeln
an. Dann faltete er das Papier zusammen und steckte es in seine
Rocktasche.

		»Es ist wieder spät geworden und ich muß noch in den Klub. –
Willst du mich begleiten, Eberhard? Ich habe die Frage schon vor
vierzehn Tagen an dich gerichtet.«

		»Nein. Ich danke dir. Nach Vergnügen steht mir nicht der Kopf.
Und dir wäre es auch besser, du Spielratze, wenn du deine schwer
verdienten Dollar lieber aufsparen wolltest, statt sie so
leichtsinnig an den Mann zu bringen.«

		Prahn lachte und sprach:

		»Davon verstehst du nichts. – Du sollst auch gar nicht spielen.
Ich wollte dir nur mal einen alten Freund, den Polizeikommissar
Whiteman vorstellen.«

		»Ach so, das ist der Polizist, der dich damals aus der Klemme
zog und dem du eigentlich deine ganze Karriere zu danken hast?«

		»Ganz recht. Aber auch Mister Whiteman hat Karriere gemacht. Er
ist kein simpler Polizist mehr. Er ist schon längst
Polizeikommissar und einer unserer gewiegtesten und gefürchtetsten
Polizeimänner.

		Aber wenn du durchaus keine Lust hast, nun da lassen wir es für
ein anderes Mal. – Ich habe nämlich Mister Whiteman von dir
gesprochen. Er interessiert sich für dich.«

		»Erlaube mal,« rief Petersen entrüstet, »bin ich denn ein
Verbrecher, daß er sich für mich interessiert?«

		Prahn hatte es aber plötzlich sehr eilig. Er gab auf die letzte
Frage gar keine Antwort, empfahl sich und versprach, bald wieder zu
kommen.

		An der Tür wandte er sich noch einmal um.

		»Noch eins wollte ich fragen. Sag mal, Eberhard, kennst du
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Mister Wilson? Hast du niemals einen Mann dieses Namens kennen
gelernt? Besinne dich!«

		»Nein, einen Mister Wilson kenne ich bestimmt nicht.«

		»Nun, dann schadet's ja auch nichts. – Also: gute Nacht
allerseits und auf Wiedersehen!«

		Als Prahn gegangen war, schüttelte Petersen den Kopf.

		»Ist das ein sonderbarer Geselle geworden! Vom Deutschen hat er
fast gar nichts mehr, als den Namen. Sein ganzes Wesen ist wie
ausgetauscht. Wenn man mit ihm spricht, denkt er nur ans
Geschäft.«

		Er verfiel in langes Sinnen.

		»Aber schließlich kann man's ihm auch nicht verargen. In diesem
nervösen, wilden Geschäftsbetriebe, – kann er denn dabei
anders, darf er denn anders denken? – Aber ich möchte doch
nicht mit ihm tauschen. Nur Geschäftsmann sein und alles
nur vom Geldpunkte aus ansehen, das heißt doch nichts
weiter: als eine grausame, Gesundheit vernichtende Jagd nach dem
Mammon. Wo bleibt dann das Schöne im Leben? Er wird dann
zwar Geld gesammelt haben, aber das, was das Leben schön
macht und veredelt, darauf wird er sein Lebtag verzichten
müssen.

		Eigentlich kann man von Prahn nur sagen: er verdient und erjagt
viel Geld, und doch ist er nur ein armer Mann, der ohne Ideale,
ohne ein glückliches Herz durch dieses Leben galoppiert.«

		*

		Zwei Tage später brachte ein Bote einen Brief von Doktor Prahn,
der eine Einladung für denselben Abend ins Bureau des Rechtsanwalts
enthielt.

		Petersen machte sich auf den Weg und trat zehn Minuten später in
das Bureau seines Freundes.

		Er wurde vom Bureauvorsteher in ein Zimmer geleitet, in dem er
schon einen Herrn vorfand.

		Im nämlichen Augenblick erschien auch Prahn.

		»Ich will die Herren nur miteinander bekannt machen. Das ist
mein alter Freund Eberhard Petersen, von dem ich Ihnen [bookmark: page162] schon erzählt
habe, – und das ist mein Freund und Gönner Whiteman, von dem ich
dir auch schon erzählt habe.«

		»Ah, Sie sind der Polizeikommissar?«

		»Ganz recht. Ich bin Polizeikommissar.«

		»Nun unterhaltet euch und macht's euch bequem. – Hier ist Whisky
und Soda. Hier sind Zigarren, – oder, wenn ihr lieber einen Sherry
Cobbler oder Kognak nehmen wollt, – hier ist alles, was ich euch
bieten kann.«

		Er öffnete einen Wandschrank aus Mahagoni, in dem der Beschauer
eine ganze Reihe dickbauchiger und langhalsiger Flaschen
erblickte.

		Mister Whiteman schien schon öfter hier gewesen zu sein. Er
spielte den Wirt und entkorkte eine und die andere Flasche und
probierte selbst mehrere Gläser aus verschiedenen Flaschen.

		Und auch Petersen ließ sich nicht lange nötigen. Er sprach den
Getränken zu, so daß in weniger als fünf Minuten zwischen den
beiden Männern eine angeregte Unterhaltung im Gange war.

		»Freund Prahn hat mich nämlich für Ihren Fall interessiert.«

		Verständnislos sah ihn Petersen an.

		»Es ist doch richtig, daß Ihnen vierzigtausend Mark gestohlen
wurden?«

		»Ach, mit dieser Sache lassen Sie mich, bitte, ja zufrieden«,
fuhr es Petersen ärgerlich heraus.

		»Wenn ich fragen darf: warum eigentlich, wo es doch schon so gut
wie sicher ist, daß wir Ihnen das Geld wieder beschaffen
werden?«

		Petersen glaubte nicht recht verstanden zu haben.

		Er sah den Polizeikommissar verständnislos an, so daß der sich
bemüßigt fühlte, seine letzte Redewendung zu wiederholen.

		Petersen saß mit geöffnetem Munde sprachlos da. War ihm der
Likör in den Kopf gestiegen? Hatte er wirklich recht gehört? Sprach
der Mann nicht ganz ruhig, wie ein verständiger Mensch, der seine
fünf Sinne noch besaß? –

		Er glaubte trotzdem nicht richtig verstanden zu haben. Und doch
fing sein Blut an, heftig zu pulsen. Eine kleine Hoffnung [bookmark: page163] begann ganz
leise, wie ein Geisterstimmchen ihm zuzuflüstern: Du dummer
Petersen, was stehst du denn ungläubig da und starrst dein
Gegenüber so blöde an?! Es ist wahr, du hast recht gehört!
Hier sind kluge Leute am Werk und einem Gauner auf der Spur!

		Petersen hatte sich von seinem Sitz erhoben. Er machte die zwei
Schritte um den Tisch herum, zu dem Kommissar:

		Als er ganz nahe bei dem Polizeimann war, faßte er mit beiden
Händen seinen Arm, um zu sehen, ob er nicht etwa jetzt die langen
Minuten über geträumt hätte.

		»Herr Kommissar, was Sie eben sagten, ist doch wohl nur ein
unguter Scherz? Von meinem alten Freunde Prahn bin ich ja
dergleichen Freundlichkeiten, die er ›Witze‹ nennt, längst gewohnt.
Aber Sie sind ein Gentleman und werden einem schwergeprüften
Manne doch nicht irgend etwas vorflunkern? – Ich muß Sie also
bitten – –«

		Whiteman sah dem aufgeregten Petersen lachend ins Gesicht.

		»Setzen Sie sich nur ruhig wieder hin, Herr Petersen und regen
Sie sich um Gottes willen nicht auf. Ich werde Ihnen mit ein paar
Worten die ganze Sachlage schildern.

		Prahn, müssen Sie nämlich wissen, ist ein höllisch smarter
Junge. Wenn ich nicht über seine deutsche Herkunft so genau
Bescheid wüßte, würde ich ihn wahrhaftig für einen der gerissensten
und geriebensten Amerikaner halten, die auf diesem Kontinent
herumlaufen. Wenn er sich einer Sache angenommen hat, dann ist eins
gegen tausend zu wetten, daß er sie schon ganz in der Tasche
hat.

		Merken Sie wohl auf. Prahn hat mir alles erzählt. Als er sich
von Ihnen eine Beschreibung des Geldräubers geben ließ, da hatte
der Schlaukopf vermutlich schon eine sichere Fährte.«

		»Erlauben Sie, mein verehrter Herr Kommissar. Sie verwirren
mich! Wenn das, was Sie eben bemerkten, den Tatsachen entsprechen
sollte, dann wäre ja Prahn ein – –«

		»– ausgezeichneter, findiger Kopf, – das wollten Sie doch wohl
sagen?«

		Petersens Kopf wurde glühend rot, als Whiteman ihm [bookmark: page164] ins Wort
fiel, um den Satz echt amerikanisch zu vollenden. Natürlich war er
im Begriff, Prahns Benehmen ihm gegenüber als »unfair« mit einer
scharfen Wendung zu geißeln.

		Erst der Polizeikommissar brachte ihn wieder zur Besinnung. Er
mußte sich zugestehen, daß er deutsche Verhältnisse nicht auf
amerikanische übertragen dürfe. Und wenn er ganz gerecht gegen
seinen alten Freund Prahn sein wollte, dann durfte er keineswegs
den Entrüsteten spielen wollen. Wenn es dem Rechtsanwalt wirklich
gelungen war, den Dieb ausfindig zu machen, und wenn er durch seine
geschickten Manöver wieder zu einem großen Teil seines Geldes
kommen sollte, da war in der Tat die ausgelobte Belohnung nicht
allzu groß. Und schließlich mußte er sogar die Bescheidenheit
seines alten Freundes im stillen höchlich preisen. Ebenso gern
hätte er, in seiner seelischen Depression, auch dem Wiederbringer
die Hälfte zugebilligt. Vielleicht auch noch mehr.

		Nachdem er sich das alles in rascher Gedankenfolge klargemacht
hatte, zu der er gar keinen Grund hatte, hörte er wieder ganz mit
Feuereifer Mister Whiteman zu.

		»Und haben Sie den Dieb schon? Ich meine, haben Sie ihn schon
festgenommen und auf Nummer ›Sicher‹ gebracht?«

		»Sachte, sachte, mein Bester. Soweit sind wir noch nicht. Den
Vogel haben wir wohl schon entdeckt. Ich für meine Person zweifle
nicht, daß es der Gesuchte ist. Es handelt sich aber vor allem für
die Polizei darum, den Vogel ins Netz zu bekommen. Und das ist bei
der Durchtriebenheit des Gauners nicht leicht.

		Vor allem müssen wir verhindern, daß sich der lose Vogel wieder
aufschwingt und das Weite sucht. War er erst in Kamerun, nun dann
hindert ihn ja gar nichts, mit einemmal nach Frisko
auszufliegen.«

		»Frisko, sagen Sie?«

		»Wir kürzen San Franzisko immer so ab. – Die Welt, mein bester
Herr, ist groß, ob nun Krieg ist oder nicht. Ihm stehen noch viel
Verstecke offen, wo er bequem untertauchen und der Polizei
entwischen kann. Was meinen Sie zum Beispiel, wenn er nach den
Philippinen oder Kuba oder Paris gegangen ist? Ist [bookmark: page165] er einmal fort, dann
ist es schwer, wieder seiner habhaft zu werden. Denn überall wird
er sich den Verhältnissen anpassen und seinen Namen gleichzeitig
mit seinen gefälschten Papieren in Einklang bringen.

		Lehren Sie mich die internationalen Gauner kennen! Vor allem,
mein bester Herr, keine Aufregung, keinen Skandal, kein Aufsehen!
Darum wollte ich Sie vor allem höflichst gebeten haben. Lassen Sie
sich nicht einfallen, wenn Sie dem Herrn begegnen, Ihrer Wut freien
Lauf zu lassen und ihm mit einigen wohlgezielten Faustschlägen das
Nasenbein zu zertrümmern. Unterdrücken Sie, bitte, Ihren Zorn, wenn
er Sie übermannen sollte. Stecken Sie den Revolver, den Sie
vielleicht schon gezogen haben, um ihm mit ein oder zwei Patronen
ein paar Löcher in die Fassade zu schießen, ganz ruhig wieder in
die Tasche.

		Jeder Lärm muß vermieden werden. Das beherzigen Sie ja, wenn uns
der Fang glücken soll! –«

		»Ihren Wunsch werde ich mir sicherlich ganz zu eigen machen,
verehrter Herr Kommissar. Das will ich Ihnen hoch und gern
versprechen. Aber lassen wir dem Kerl nicht am Ende zuviel Zeit, um
wieder das Weite zu suchen?«

		»Der Meinung bin ich nicht. Die Polizei hat ermittelt, daß unser
Mann sich ›Wilson‹ nennt.

		Nehmen Sie an, Sie treten dem Mann mit der Faust entgegen, dann
wird er mit Seelenruhe dem Polizeirichter seinen auf Wilson
lautenden Paß zeigen und wird Antrag wegen tätlicher Mißhandlung
und Beleidigung gegen Sie stellen. Und Sie können noch von Glück
sagen, wenn der Richter Sie nicht, außer zu einer Geldstrafe und
einer Buße an den Gekränkten, noch zu einer Haftstrafe
verurteilt.

		Mister Wilson geht frei aus und wird behaupten, daß er eine
Ähnlichkeit mit dem von Ihnen Gesuchten haben kann, er wäre es aber
nicht. Im Gegenteil. Er wird sofort ein halbes Dutzend Zeugen zur
Stelle bringen, die bereit sind, zu beeiden, daß dieser Mister
Wilson seit Jahren schon in Neuyork wohne und ihnen als Gentleman
wohlbekannt sei.
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Unser Mann ist uns kein Fremder. Er hat aber Komplizen in der
Verbrecherwelt, denen es auf ein paar Meineide ebensowenig ankommt,
wie auf ein paar Morde.

		Nein, mein bester Herr Petersen, wir müssen vorsichtig zu Werke
gehen. Sie haben zunächst keinen Beweis, daß jener Northcliff Ihnen
das Geld gestohlen hat. Allerdings stützen Sie sich auf die
Mitteilung eines Zollbeamten. Ja, wo ist aber jetzt dieser
Zollbeamte? – Von den Engländern gefangen oder tot? Eins ist so
fatal, wie das andere, für den Zollbeamten sowohl als auch für uns.
Uns nützt ein Zeuge nur, wenn wir ihn vor den Richter stellen
können. Also auf diesen Zeugen müssen wir verzichten. Wir müssen zu
erreichen suchen, daß der Northcliff, der sich jetzt Wilson nennt,
den vor mir sitzenden Mister Petersen kennt und anerkennt. Tut er
das, dann muß der vor mir sitzende Herr Petersen nicht drohen und
nicht wütend tun, sondern etwa so, wie ich Ihnen das vorschlagen
möchte.

		Die Polizei hat festgestellt, daß dieser Wilson jede Nacht in
einem unserer bekanntesten Spielklubs in der Nähe vom
Madeson-Square ist. Dort hat ihn unser Freund Prahn zufällig
entdeckt.

		Sie machen ein erstauntes, ungläubiges Gesicht?! Und doch muß
ich Ihnen sagen, daß der Zufall der beste und treueste Helfer der
Polizei ist. Der Zufall spielt ja im Leben eine so bedeutende
Rolle. Sie selbst, Herr Petersen, sind ja auch nur durch den
Allerweltszufall nach Neuyork gekommen. Das haben Sie sich doch
wahrlich nicht träumen lassen, daß die wundervolle ›Möwe‹ die
›Appam‹ kapern würde? – Lassen Sie also den Zufall ruhig weiter für
uns tätig sein, wir wollen nur ein vorsichtiger Regulator sein.

		Meine Beamten haben inzwischen festgestellt, daß der ehrenwerte
Northcliff an jedem Vormittag in einer Bar in der 57. Straße
frühstückt. Er trifft dort mit einer Anzahl Spießgesellen zusammen.
Dort werden wohl die Pläne für ihre Untaten geschmiedet.

		Einer meiner Beamten wird Ihnen die Bar zeigen und Sie
hingeleiten. Er wird vorher an einem Tische Platz nehmen. Sie
kommen zehn Minuten später herein und setzen sich unweit von [bookmark: page167] ihm an einen
Tisch. Dann wird sich, nachdem der Lebensretter Ihres Sohnes die
Bar betreten hat, das Wiedersehen ungefähr auf folgende Weise
abspielen: Sie lassen unsern Mann erst an einem Tische Platz
nehmen. Er weiß nicht, daß Sie hier sind, wird nicht im
Entferntesten Ihre Anwesenheit ahnen. Wenn Sie nun so unvermittelt
und plötzlich vor ihn treten, wird er erschrecken und die Fassung
verlieren. Das tun in solchem Moment auch die gewiegtesten
Verbrecher. Mein Beamter ist ein für uns notwendiger und sehr
wichtiger Zeuge. Denn er soll dem Richter das feierliche
Wiedersehen mit Ihrem ehemaligen Gastfreunde bestätigen. Damit
haben wir seine Identität festgestellt!

		Sie werden ungefähr sagen: ah, grüß Gott, mein lieber Mister
Northcliff. Ich freue mich sehr, Sie zu sehen. Worauf er in seiner
Verwirrung Sie mit Ihrem Namen begrüßen wird. Sie fahren dann
gleich ohne Pause fort: ›nun, mein lieber Northcliff, Sie ließen
mir durch den Zollbeamten in Duala vor Ihrer Abreise sagen, Sie
rechneten die vierzigtausend Mark, die Sie so scharmant waren, aus
meinem Geldkasten mitzunehmen, sich als eine Bezahlung für die
Lebensrettung meines Sohnes an. Damit bin ich unter keinen
Umständen einverstanden, Mister Northcliff. Ein so hohes Honorar
nimmt man sich nicht ohne weiteres eigenmächtig mit, sondern
vereinbart, es vorher oder hinterher. Da wir nichts vereinbart
haben, so halte ich es für richtig, daß wir das Honorar
jetzt festsetzen, so daß Sie mir nach Abzug des zu
vereinbarenden Betrages den Rest wieder herauszahlen. Sind Sie
damit einverstanden?‹

		Nun passen Sie auf, bester Herr, sobald Sie ihm diesen Vorschlag
unterbreitet haben, wird er, um Sie los zu werden und um Zeit zu
gewinnen, mit allem einverstanden sein. Nur jetzt habe er keine
Zeit. Er wird Ihnen eine andere Zeit bestimmen, Sie irgendwohin
bestellen oder versprechen, in Ihre Wohnung zu kommen und
dergleichen.

		Darauf gehen Sie ohne weiteres ein.

		Er wird natürlich zu keinem Rendezvous kommen, vermutlich seinen
Wohnsitz verändern oder trachten, wie und auf welche [bookmark: page168] Weise er Sie
los werden oder sich Ihrer entledigen könnte. Denn darauf müssen
Sie auch gefaßt sein, daß er selbst oder einer seiner Helfershelfer
Ihnen mal gelegentlich in einer dunklen Ecke etwas Eisen zwischen
die Rippen bohrt.

		Sie werden also die Güte haben, sich in dieser ganzen Zeit bis
zur vollkommenen Erledigung nur dann auf die Straße zu begeben,
wenn Sie von unserem Freunde Prahn, der von mir auf dem Laufenden
gehalten wird, dazu veranlaßt werden.

		Nur empfehle ich Ihnen nochmals: lassen Sie sich durch nichts
aus Ihrer freundlichen Ruhe bringen!«

		»Ich sehe,« sagte jetzt der eintretende Doktor Prahn, »ihr habt
euch schon miteinander verständigt, so daß ich ja nichts weiter
sagen kann.

		Dein Mann fiel mir sofort am ersten Abend auf, als er von seinen
großen Besitzungen in Nigeria und Kamerun sprach und sich als einen
der angesehensten Pflanzer ausgab. Er wäre nur herübergekommen, um
seine reiche Gummi- und Kakaoernte zu verkaufen. Dann wolle er
wieder zurück, um seinen Besitz durch billigen Ankauf des
okkupierten deutschen Kolonialbesitzes abzurunden.

		Ob das nicht der Mann ist, dachte ich, der meinen alten
Studienfreund so arg gerupft hat? Ich sah ihn mir nunmehr in der
Nähe an, und – ich hätte ihm vor Freude um den Hals fallen können –
da sah ich auch die Doppelnarbe über seinem linken Auge.

		Nunmehr benachrichtigte ich meinen Freund Whiteman, der dann die
ganze Geschichte in die Hand nahm.

		Ich denke, Eberhard, wenn du den Mammon wieder hast, daß du, wie
es üblich ist, Mister Whiteman für seine besonderen Bemühungen
erkenntlich sein wirst.

		Keine Widerrede, alter Junge, das gehört nun mal dazu!

		Solange wir in Geschäftsverbindung stehen, haben wir es immer so
gehalten, damit nicht einer alles kriegt und der andere gar nichts.
Ich denke also, daß Mister Whiteman mit einem [bookmark: page169] kleinen Präsent von
fünftausend Mark zufrieden sein wird. Es bleibt dir aber
unbenommen, auch die Summe zu vergrößern.«

		»Halt, meine Herren, das geht zu weit! Ich tue nur meine
Pflicht, wenn ich einen Verbrecher auf lange Zeit wieder
unschädlich mache. Eine Extrabelohnung nehme ich dafür nicht an. –
Ich leide keine Widerrede! – Es bleibt bei dem, was ich gesagt
habe.

		Es ist mir ein Vergnügen gewesen, Mister Petersen, Sie kennen zu
lernen. Wenn ich Sie bitten darf, dann seien Sie morgen früh um
zehn Uhr hier. Einer meiner Beamten wird hier sein, um Sie zu der
Bar zu begleiten. – Auf Wiedersehen!«

		An der Tür wandte er sich nochmals zurück:

		»Vergessen Sie ja nicht, Ruhe zu bewahren!« [bookmark: page170]

	
		
		Vierzehnter Abschnitt.

		Ein unvermutetes Wiedersehen!

		Punkt zehn Uhr am nächsten Tag fand sich Herr Petersen im Bureau
des Doktor Prahn ein.

		Der Geheimpolizist wartete schon auf ihn.

		»Knox, von der Geheimpolizei«, stellte er sich Petersen vor.

		Petersen sagte:

		»Ist es an der Zeit, zu gehen? Oder kann ich noch meinem Freunde
›Guten Tag‹ sagen?«

		»Der Herr Doktor ist schon auf dem Gericht. Und ich glaube, es
ist Zeit, daß wir uns in Bewegung setzen, wenn wir zur rechten Zeit
da sein wollen. Ziehen Sie es vor, den Weg zu Fuß zu machen, oder
wollen wir die Trambahn benutzen?«

		»Ist die Bar weit von hier?«

		»Keineswegs. Zu Fuß erreichen wir sie in etwa zwanzig
Minuten.«

		»Dann ziehe ich es vor, zu laufen.«

		Mister Knox wählte eine jener ruhigen Straßen, die mit dem
Broadway parallel laufen, aber nicht von dem Lärm und lebhaften
Menschen- und Wagenverkehr erfüllt sind.

		Erst schritten die beiden Männer schweigend nebeneinander
her.

		Es begann leise zu regnen.

		»Wünschen Sie nicht doch lieber einen Wagen zu nehmen, Herr
Petersen?«

		[bookmark: page171]
»Nein. Ich hätte gern noch mit Ihnen etwas gesprochen. Mich stört
der Regen gar nicht. Und Sie haben ja wohl in Ihrem Dienst nicht
immer nur gutes Wetter?«

		»Nein. Das weiß der Himmel! Wir arbeiten bei Sturm und bei
Sonnenschein. Danach hat unsereiner nicht zu fragen. Und unser
Chef, – der Herr kennt wohl Herrn Whiteman? – der nimmt darauf auch
keine Rücksicht, ob ein Blizzard losbricht, daß wir im Schnee
versaufen können, oder einer jener schönen Wolkenbrüche, daß man
mit Lebensgefahr über die Straße kommt. Der Dienst, mein Herr, der
Dienst!«

		»Ihr Beruf setzt allerdings starke Anforderungen an Ihre
Gesundheit.«

		»Das ist wohl richtig. Aber oft macht einem der Dienst auch
Freude. So zum Beispiel in unserem Falle, wenn es gilt, einen
dieser großen Gauner zu fassen. Wenn ich es rund heraus sagen soll,
mein Herr, mein Chef, Herr Whiteman, hat ebenfalls eine besondere
Freude, wenn es sich darum handelt, einen der vielen
englischen Diebe unschädlich zu machen.

		Sie verstehen, mein Herr. Der alte, aber sehr berechtigte Haß,
denn Herr Whiteman ist ein Ire. Und ich nenne mich mit Stolz auch
einen Iren.«

		Herrn Petersen kam der Eifer, der dem alten eingewurzelten Haß
der beiden Nationalitäten entsprang, für seine Sache sehr
gelegen.

		»Sie meinen also, Mister Knox, wir haben Aussicht, den
Verbrecher dingfest zu machen?«

		»O, da seien Sie ganz ruhig, Herr Petersen. Der Mann wird seit
acht Tagen ununterbrochen auf Schritt und Tritt beobachtet. Er kann
hingehen oder fahren, wohin er will. Einer von uns ist immer
hinterher. Er läßt diesen Galgenvogel nicht mehr aus seinen Fängen,
diesen damned Englishman, Mister
Wilson, wie er sich jetzt nennt.

		Unter dem Namen ›John Barnett‹ hat er drei Jahre Sing-Sing
abgemacht.«

		[bookmark: page172] Als
Petersen den Sprecher fragend ansah, gab er ihm eine
Aufklärung.

		»›Sing-Sing‹ ist nämlich unser großes Staatsgefängnis, in dem
schon viele englische Verbrecher Unterkunft gefunden haben.

		Ja, mein Herr, die Engländer – – Wenn ich aus meiner Erfahrung
erzählen wollte, da könnte ein ganzes Buch davon voll werden. Aber
man braucht mich ja nicht, um die räuberische Rasse kennen zu
lernen. Jetzt sieht wenigstens die ganze Welt einmal, was das für
Räuber sind. Die ganze Welt möchten sie für sich behalten und
keinem Luft und Leben lassen.

		Sie kommen aus Afrika? – Ist Ihnen schon der Fall ›Baralong‹
bekannt? – Noch nicht? O, mein Herr, das ist ja die empörendste,
unmenschlichste Tat, die kein Kanake, kein Buschneger,
fertiggebracht hätte. Nur den Engländern war eine solch ruchlose
viehische Tat vorbehalten. – Denken Sie, mein Herr, hilflos im
Wasser treibende deutsche Soldaten wurden auf ausdrücklichen Befehl
des Schiffskommandanten der ›Baralong‹ aus nächster Nähe
ermordet.«

		Mister Knox redet sich in Ekstase, als er die ganze grauenhafte
Baralonggeschichte dem aufhorchenden Petersen zum besten gab.

		Als dieser etwas erwidern wollte, unterbrach ihn Knox:

		»Wir sind schon zur Stelle. Da drüben, sehen Sie das große
Schild? Das ist die Bar. – Ich werde, wenn Sie erlauben,
vorausgehen und Sie folgen mir fünf Minuten später. Ich werde den
Platz so aussuchen, daß Sie am Nebentisch Ihren Sitz nehmen
können.«

		Herr Petersen sah Herrn Knox' rotes Gesicht hinter der
Spiegelscheibe der Bar verschwinden.

		Noch fünf Minuten trennten ihn also von jenem schurkischen
Menschen, der das ihm entgegengebrachte Vertrauen so schlecht
vergolten hatte.

		Es fielen ihm die Worte des Polizeikommissars ein: vor allem
bleiben Sie ruhig.

		Ja, der Herr Kommissar hatte gut reden, – ruhig bleiben, [bookmark: page173] wenn man
einem Dieb gegenübertritt, der einem die schwer erarbeiteten
Ersparnisse aus dem Kasten gestohlen hat!

		Aber er wollte kein Spielverderber werden. Er nahm sich vor,
sich zu beherrschen.

		Er zog die Uhr.

		Noch drei Minuten!

		Er spazierte die Straße, die er gekommen war, wieder zurück.
Dann machte er einen Umweg um den Platz, auf dem sich die Bar
befand.

		Dann endlich war es so weit. Er versuchte, unbefangen
dreinzublicken.

		Er stieß die Tür auf. Ein Qualm von Pfeifen- und Zigarrentabak
und der Dunst von Alkohol schlug ihm entgegen.

		Der mit Spiegelscheiben elegant ausgestattete Schankraum war mit
Gästen dicht gefüllt. Er mußte seine Augen an das Dämmerlicht des
Lokals gewöhnen.

		Am Büfett standen oder lehnten junge und ältere Männer, die über
die Aussichten der kriegführenden Staaten einander Wetten
Vorschlägen.

		Doch nicht bloß hier, auch beim Weitergehen hörte er, wie an den
Tischen der Name »Appam« genannt und über die Chancen der Prise für
die deutsche Regierung debattiert wurde.

		Weitergehend hörte er an anderen Tischen das forsche
Draufgängertum des Grafen Dohna erörtern, des Kommandanten des
deutschen Kreuzers »Möwe«.

		Er war jetzt durch den länglichen Raum, in dem sich der
Schanktisch befand, hindurchgeschritten, hatte aufmerksam seine
Augen über die Anwesenden gleiten lassen und war am Ende der Bar
angelangt, wo sie sich in ein größeres Halbrund weitete.

		Gleich am Anfang sah er Mister Knox sitzen, der ihm mit einem
Auge zuzwinkerte.

		In dem Halbrund waren alle Tische, bis auf einen, hinter einer
Säule, besetzt. An diesem Tisch nahm er Platz. Knox starrte ihn an.
Wollte er etwas von ihm? Was konnte er wollen?

		[bookmark: page174] Da
fuhr es ihm durch den Kopf, Knox möchte nicht, daß er, Petersen,
sein Gesicht der Eingangstür zuwendete. Er stellte darum den Stuhl
mit der Lehne an die Säule, so daß er zwar der Eingangstür den
Rücken zukehrte, aber Mister Knox ständig vor Augen hatte.

		Knox wiegte langsam lächelnd sein rotes Gesicht. Das sollte
bedeuten: das hast du in meinem Sinne ganz richtig gemacht.

		Nunmehr konnte Petersen von den Eintretenden nicht gleich
gesehen werden. Erst wenn einer in das schummerige Halbrund
getreten war, konnte er den wie versteckt dasitzenden Petersen
wahrnehmen.

		Knox hatte sein Glas schon vor sich. Petersen bestellte einen
Sherry. Doch er nippte nur am Glase.

		Voll Spannung sah er den Ereignissen entgegen.

		Eine Viertelstunde war schon vergangen. Aber Herr Northcliff
ließ sich noch nicht sehen. Eine zweite Viertelstunde verging. Ein
Teil der Gäste hatte schon neuen Gästen Platz gemacht. Doch noch
immer war von dem Gesuchten nichts zu entdecken.

		Sollte er heute gerade ausbleiben? Oder instinktiv das Weite
gesucht haben?

		Doch Knox sprach so sicher davon, daß immer ein Häscher hinter
dem Verfolgten her wäre.

		Petersen fing schon an ungeduldig zu werden. Und auch Knox, der
schon beim vierten Glasen angelangt war, sah mehr als einmal aus
die Uhr und nach der Eingangstür.

		Da machte er Petersen ein Zeichen mit der Hand. Nur an seinen
Augen und an einem kurzen zweimaligen Nicken seines geröteten
Antlitzes konnte er merken, daß der so lang Erwartete eingetreten
war.

		»Oh, holla, Mister John! – Hierher!« –

		»Mister Wilson,« rief ein anderer, » old
fellow, wo bleibst du so lange?«

		Durch das Stimmengewirr hörte er jetzt die Stimme Northcliffs, –
er hätte sie unter hundert anderen Stimmen sofort heraus [bookmark: page175] erkannt. –
»Guten Tag, meine lieben Freunde. Wer spät zu Bett geht, steht auch
spät auf!«

		»Ah – – nun, wie war's gestern abend?«

		»Nun, so lala«, hörte er wieder die Stimme Northcliffs. »Wenig
gewonnen, viel verspielt. – Das Glück ist so launisch. – Mir einen
Sherry Brandy. Und was zu essen. Ich habe viel Appetit!«

		Die Freunde, die ihm zugerufen hatten, waren von ihren Tischen
aufgestanden und hatten sich um Northcliff, der sie alle um
Kopfeslänge überragte, aufgepflanzt.

		Da gab es ein lebhaftes Her und Hin, ein Fragen und Antworten.
Dabei konnte man kaum den zehnten Teil der sonderbaren Ausdrücke,
die die Unterhaltung würzten, verstehen.

		»Hm, hm«, dachte Petersen. »Die Burschen gehören zu einander.
Die sprechen in einem, nur ihnen verständlichen Jargon. Wir zu
Hause würden das ›Spitzbuben-Deutsch‹ nennen.«

		Einige hatten sich von Northcliff verabschiedet und Absprachen
für den Abend getroffen. Nach zehn Minuten plauderte er nur noch
mit einem älteren Manne am Büfett, der ihm nicht von der Seite
wich.

		Der Kellner brachte ein Brett mit Essen.

		»Wohin?« fragte er.

		»Stellen Sie es nur irgendwohin!«

		Da alle Tische in dem Halbrund besetzt waren, stand Knox auf und
setzte sich an einen Nebentisch zu einem Gast, so daß der Kellner
das Essen auf den leeren Tisch niedersetzen konnte.

		»Mein Herr, das Essen steht da!«

		Und nun kam der lang erwartete Augenblick.

		Petersen hörte die Schritte auf dem Estrich und wenige Sekunden
darauf sah er von der Seite die lange, ihm wohlbekannte Gestalt
Northcliffs auftauchen.

		Er hatte sich einen Schnurrbart wachsen lassen, den er kurz
verschnitten hatte. Auch an den Wangen sproßten zwei
kurzgeschnittene Bartkoteletts. Die Veränderung im Gesicht durch
den [bookmark: page176]
Bart hatte der ehrenwerte Herr Northcliff wohl nicht ohne Grund
vorgenommen.

		Sein Begleiter sprach noch im Gehen zu ihm und Northcliff hatte
den Kopf dem Sprecher halb zugewendet.

		Nun war er an dem Tisch, auf dem sein Essen stand, angekommen.
Er ließ sich darauf nieder. Sein Begleiter war einen Augenblick ans
Büfett zurückgetreten.

		Knox gab jetzt Petersen ein Zeichen.

		Rasch erhob sich dieser und noch bevor Northcliff den ersten
Pissen mit der Gabel zum Munde führen konnte, schlug ihm Petersen
mit der Hand auf die Schulter.

		»Guten Tag, Mein lieber Herr Northcliff«, sagte er mit
ausgesucht höflicher Stimme. Dabei machte er ein so freundliches
Gesicht, als es ihm bei der ganzen unbehaglichen Situation möglich
war.

		Northcliff war kreidebleich geworden.

		Den Mund, den er geöffnet hatte, um den zurecht geschnittenen
Bissen hineinzuschieben, vergaß er vor Schreck zu schließen.

		Mit tödlich erschrockenen Augen sah er den vor ihm Stehenden
an.

		Doch rasch hatte er sich gefaßt und mit einer ruhigen Stimme,
als ob er sich erst gestern in der freundschaftlichsten Form von
Petersen verabschiedet hätte, sagte er:

		»Sieh da, guten Tag, Herr Petersen, – freut mich, Sie zu sehen.
Bitte, wollen Sie nicht hier Platz nehmen? Sie nehmen doch auch
einen drink?«

		Flugs schob Petersen seinen Stuhl an den Northcliffs.

		Zu seinem Bekannten, der eben vom Büfett zurückkam, sagte
Northcliff:

		»Du mußt entschuldigen. Ich habe jetzt mit einem lieben alten
Freunde zu sprechen. Aber ich steh' dir gleich wieder zur
Verfügung.«

		»Sie sind, mein bester Herr Northcliff, gar so schnell
abgereist, daß ich Ihnen nicht mal das Geleite geben konnte.
Besonders hat sich mein Hans über Ihr Fortgehen gegrämt. Sie wissen
ja, [bookmark: page177] der
Junge schwärmt so sehr für Sie. Sie sind nun einmal in seinen Augen
sein Lebensretter, der gefeierte Held, der Ritter ohne Furcht und
Tadel, mit allen edlen und hohen Eigenschaften ausgestattet, ohne
die man sich einen echten Gentleman nicht denken kann.«

		Northcliff lehnte sich im Stuhl zurück. Er lachte und zeigte
dabei sein fürchterliches Raubtiergebiß.

		» Indeed, Mister Petersen, – Ihr
Hans ist ein scharmanter Junge! Ein Prachtjunge, wie es selten
einen gibt. Und wenn ich zehn Leben gehabt hätte, ich hätte sie für
ihn ohne Besinnen geopfert, wie damals, als ich ihn fast aus dem
Rachen des schrecklichen Krokodils zog.«

		»Nun, nun, vom Rachen hatten Sie damals eigentlich nichts
erzählt. Und der Junge, weiß Gott, auch nicht. Aber immerhin, –
jede Arbeit ist ihres Lohnes wert. Sie haben mit Ihrem Kanoe, da
Sie gerade vorüberkamen, das Schreien des Jungen gehört und haben
ihn noch zur rechten Zeit vor dem Ärgsten bewahrt. Und das verdient
ja auch meinen väterlichen Dank. Nur schade, Mister
Northcliff« – Petersen hatte den Namen mit Absicht besonders
betont und dabei zu Knox herumgeschielt, der mit einem lebhaften
Nicken des Kopfes die Aufmerksamkeit quittierte – »nur schade,
Mister Northcliff, daß Sie damals nicht gleich den Ihnen
zustehenden Anspruch für den Zeitaufwand, die Arbeit und das
Nachhausefahren meines Jungen in Rechnung gestellt haben.«

		»Oh, wegen solcher Kleinigkeit macht unsereins nicht viel
Aufhebens. Das tut man ja gern. Schon aus Nächstenliebe.«

		»Ganz recht. Aber dann wäre es nicht dazu gekommen, sich selbst
ein Lebensretterhonorar zuzubilligen, und zwar in einer Höhe, die
ich nicht in der Lage und auch nicht willens bin, zu zahlen.

		Unser Zollbeamter, Peter Henze, hat mir alles erzählt. – Aber,
mein verehrter Herr Northcliff, hätten wir den Lohn für Ihre Tat
freundschaftlich festgesetzt, dann wären Sie der großen Mühe
überhoben gewesen, auf dem etwas schwierigen Wege, durch
überklettern des hohen Zauns, von der Hinterfront des Hauses,
heimlich während meiner Abwesenheit, in mein Zimmer zu dringen und
aus meinem Kasten den Rettungssold sich anzueignen.

		[bookmark: page178]
Sehen Sie, das wäre ein schönes Geschäft. Dann würde ich von Berufs
wegen ›Lebensretter‹ werden, wenn ich dafür, daß ich einen ins
Wasser geplumpsten Jungen aufs Trockene ziehe, vierzigtausend Mark
bekäme.

		Sie werden einsehen, daß Ihre Handlungsweise nicht in Ordnung
ist. Darum bin ich hier, um Sie zu ersuchen, mir die Summe, die Sie
irrtümlicherweise hatten mitgehen heißen, auszuhändigen.«

		Northcliff hatte währenddessen ruhig zu essen begonnen und sich
durch die ehrenkränkenden Vorwürfe nicht im geringsten stören
lassen.

		Nachdem Petersen mit seiner Rede fertig war, legte auch
Northcliff Messer und Gabel beiseite, trank einen herzhaften
Schluck aus seinem Glase, dann säuberte er mit der Serviette
sorgfältig Bart und Mund, füllte seine kurze Pfeife und erst
nachdem er die in Brand gesetzt hatte, sprach er:

		»Was Sie da eben sagten, Herr Petersen, hat ja eine gewisse
Berechtigung. Am besten ist's, Sie sagen mir, was Sie für meine
Tätigkeit in der Angelegenheit der Lebensrettung Ihres Sohnes zu
zahlen gedenken. – Sie werden einen Mann von meinem Stande
nicht zu niedrig einschätzen. – Ich gestehe, daß ich den Betrag,
der in Ihrem Kasten war, gar nicht gezählt habe. Ich sagte mir nur,
praktisch, wie wir Engländer nun mal sind: ein Honorar hast du von
deinem Freunde Petersen zu erhalten. Gut. Er ist nicht zu Hause, um
mit dir darüber zu sprechen. Gut. Er hat bisher nicht gewagt, dir
einen kleinen Betrag anzubieten. Denn das Leben seines Jungen wird
ihm doch ein Erhebliches wert sein. Wieder gut. Mein Dampfschiff
ging am nächsten Tage. Ich hatte keine Zeit zu warten und als
praktischer Engländer sagte ich mir: es ist besser, du hast ein
Faustpfand in der Hand. Vielleicht ist es Herrn Petersen recht, daß
du das ganze behältst. Wenn nicht, kannst du ihm ja den anderen
Teil der Summe zurückschicken. Das hätte ich auch getan, wenn
Kamerun den Deutschen nicht abgenommen worden wäre.«

		Als Petersen ungläubig-lächelnd den Mund verzog, rief Northcliff
mit Nachdruck:

		[bookmark: page179] »Das
hätte ich getan, auf Ehre! Und ich bin hocherfreut, daß ich Sie
jetzt hier treffe. So können wir den Handel gleich in Ordnung
bringen.«

		Petersen wurde einen Augenblick stutzig. Sollte er sich in dem
Mann doch getäuscht haben?

		Und wirklich griff Northcliff in die innere Tasche seines
Rockes, holte eine lederne Brieftasche hervor, öffnete sie, sah in
alle Fächer gewissenhaft, dann klappte er sie wieder zusammen.

		»Nein, es geht doch nicht«, sprach er. »Ich vergaß ja, daß ich
gestern im Klub einen größeren Betrag verlor. Ich habe aber in
meiner Wohnung genügend Geld, um Ihnen jederzeit den Betrag
zurückzahlen zu können.

		Nun sagen Sie erst, mein verehrter Freund Petersen, würden Ihnen
zwanzigtausend Mark zuviel sein?«

		Als Petersen empört über den hohen Betrag sich äußerte,
erwiderte Northcliff:

		»Gut, verehrter Freund, dann werden wir uns auf eine kleinere
Zahl einigen.« Er nannte achtzehntausend, – fünfzehntausend,
zehntausend Mark, doch da Petersen hartnäckig die genannten Ziffern
als zu hoch ablehnte, sagte Northcliff schließlich:

		»Ich sehe, Sie sind sparsam. Ich will Ihnen darum aus alter
Freundschaft entgegenkommen und Ihnen für meine Arbeit dreitausend
Mark in Rechnung stellen. Sind Sie damit einverstanden?«

		Um der Sache ein Ende zu machen, und da Knox ihm wiederholt
lebhaft heimlich zugewinkt hatte, zuzustimmen, sagte Petersen:

		»Ich bin mit Ihrem Vorschläge einverstanden unter der Bedingung,
daß ich den ganzen restlichen Betrag von siebenunddreißigtausend
Mark gleich erhalte.«

		»Abgemacht«, rief Northcliff und streckte ihm seine Hand hin, in
die Petersen nicht umhin konnte, einzuschlagen.

		»Ich muß Sie aber bitten, den Betrag bei mir in Empfang zu
nehmen. Wenn Sie mir morgen nachmittag, so gegen sechs Uhr das
Vergnügen machen wollen, steht Ihnen der ganze Betrag sofort zur
Verfügung.«

		[bookmark: page180] Er
riß aus seinem Notizbuch ein Blatt und schrieb eine Zeile
darauf.

		»Hier haben Sie meine Adresse! – Ich werde mich freuen, Sie bei
mir begrüßen zu können.«

		Petersen starrte aus das Blättchen, das ihm Northcliff gegeben
hatte. Er las: »Peter Patts Hotel ›Zum Sternenbanner‹, 57. Straße
98.«

		»Wenn Sie mich in meinem Hotel aufsuchen, tun Sie am besten,
mich am Büfett zu erfragen. Gewöhnlich sitze ich um diese Zeit
unten in einem der Restaurationszimmer. –

		Es hat mich sehr gefreut, verehrter Freund. Ich hoffe, Sie
morgen pünktlich wiederzusehen!«

		Northcliff zahlte und ging.

		Petersen blieb noch eine Weile zurück, um dann gemeinschaftlich
mit Knox die Bar zu verlassen. [bookmark: page181]

	
		
		Fünfzehnter Abschnitt.

		Am East-River.

		»Nun, was sagen Sie dazu?« fragte Petersen den neben ihm
gehenden Knox. »Sie haben ja fast das ganze Gespräch mit
angehört.«

		»Ich habe alles gehört, mein Herr, – alles!«

		»Umso besser. Dann brauche ich ja nichts zu wiederholen. – Was
ist also Ihre Meinung?«

		Knox blieb stehen und schaute mit heiteren Augen auf seinen
Begleiter:

		»Meine Ansicht, Herr Petersen, – an der hat sich auch nicht ein
Jota, seitdem ich mit Ihnen die Straße hier herunterging, geändert.
Ich halte nach wie vor den Northcliff oder Wilson, oder wie sonst
sein Name sein mag, für einen der größten Gauner, der jemals auf
dem amerikanischen Festland herumspaziert ist.«

		»Sie glauben also nicht, daß er morgen zur Zurückzahlung des
Geldes bereit sein wird?«

		Knox brach in ein schallendes Gelächter aus.

		»Nein, mein bester Herr, Sie werden morgen keinen Cent kriegen!
Der respektiert nur die Gewalt oder die Polizei.«

		»So meinen Sie, daß es gar keinen Zweck hätte, morgen
hinzugehen?«

		»Wir wollen dem Herrn Polizeiinspektor berichten. Der mag Ihnen
dann sagen, was Sie tun oder lassen sollen.«

		Herr Petersen ging nun stumm neben Mister Knox. Die ganze
Geschichte hatte ihn arg verstimmt. Sein Freund Prahn wird [bookmark: page182] sich wieder
einmal geirrt haben und auch der Polizeikommissar als Vertreter der
Polizei zählte keineswegs zu den Unfehlbaren.

		Alles, das sah er schon kommen, würde ergebnislos verlaufen.
Alle gehabten Aufregungen hatten keinen anderen Zweck gehabt, als
seine Hoffnungen herabzustimmen und die seiner armen Frau völlig zu
vernichten. Er sah schon im Geiste ihr tränenüberströmtes, liebes
Gesicht.

		Somit war auch diese von Prahn erweckte und genährte Hoffnung
mit einem Schlage vernichtet.

		Er selbst hatte nur, solange er unter den suggestiven Worten
Northcliffs stand, an die Möglichkeit der Rückzahlung geglaubt.
Aber jetzt hatte Knox' sachliche Methode, darüber zu lachen, ihn
vollkommen ernüchtert.

		Was war da auch noch weiter viel zu reden?

		Zu dem Kommissar brauchte er gar nicht mehr zu gehen und mit
Prahn wollte er über diese leidige Angelegenheit auch nicht mehr
reden.

		Mit seinen paar Dollars ging es auf die Neige. Er setzte sich
eine Frist. Wenn er bis dahin nicht eine ihm zusagende
Arbeitsgelegenheit gefunden hatte, dann wollte er Prahn bitten, ihm
das Geld für die Schiffsbillette nach Europa zu leihen.

		Auf irgendeinem Schiffe einer neutralen Macht wollte er dann
nach dem alten Europa zurückkehren.

		Er ärgerte sich auch, daß er nicht von vornherein der
phantastischen Idee Prahns gleich widersprochen hatte.

		Jetzt bogen sie in eine Seitenstraße ein. Nun mußten sie bald
auf den Broadway kommen. Hier stauten sich wieder endlose
Wagenreihen und schier ohne Ende strömten die Menschenmassen die
breite Geschäftsstraße auf und nieder.

		Die Zeitungsjungen riefen die neueste Nummer aus. Aus den
Anpreisungen hörte man, daß es sich um die »Appam« und den
deutschen Kreuzer »Möwe« handelte.

		Petersen kaufte eine Nummer und bei der Lektüre der Zeitung
hellten sich seine Züge auf. Seine Stimmung wurde zusehends [bookmark: page183] besser. Und
als er den Artikel, der von der »Möwe« handelte, beendet hatte,
konnte er wieder fröhlich lachen.

		»Das müssen Sie lesen, Mister Knox! Oder erlauben Sie, daß ich
es Ihnen – da Sie Deutsch nicht verstehen – mal übersetze?«

		»Ich bitte sehr darum. Ich bin ja ein Freund der Deutschen!«
»Hören Sie also, was die Zeitung über unsere ›Möwe‹ und die ›Appam‹
sagt:

		Als das britische Passagierschiff ›Appam‹
kürzlich sich an der amerikanischen Küste einfand, mit der
kaiserlich deutschen Kriegsflagge am Mast, dem Wachtdienst der
britischen Kreuzer glücklich entronnen, mit zweiundzwanzig
deutschen Seeleuten bemannt, deren Anwesenheit genügte, um
dreihundertfünfundsiebzig Briten zu bewachen und im Zaum zu halten,
– da brach kein wilder Applaus los, da redete man nicht von ›Ruhm‹
oder von ›Heroismus‹.

		Die Welt nahm die Geschichte der ›Appam‹ auf,
wie man große Dinge eben aufnimmt. Diese Geschichte, die so lange
leben wird, als noch Seeleute Salzluft einatmen und so lange der
Ozean seine Wogen rollt, sie wurde nicht mit lärmenden Kundgebungen
begrüßt. Die Welt wurde nicht davon überrascht, denn die Helden der
Geschichte waren eben deutsche Matrosen!

		Ein neues Geschlecht ist auf der Erde
herangewachsen. Die einen versetzt diese Tatsache in Schrecken, die
anderen begrüßen sie mit dem lebhaften Herzschlag eines freudigen
Stolzes.

		Graf Dohna, Leutnant Berg, ihr und eure
deutschen Seeleute, seid gegrüßt von Amerika, nicht mit ›Cheers‹
und tobendem Beifall. Wir verneigen uns vor den wackersten der
wackeren Seeleute, die je auf dem Ozean zu Hause waren!

		Tatsachen reden, – Taten, nicht Worte! Die ganze
Welt hat von diesem Ereignis Kenntnis genommen.

		Was sagen die Engländer dazu? Sie rufen nach
bekanntem Muster aus: ›Himmel, Mardonius! Was für eine Sorte von
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Menschen sind denn das, mit denen du uns zu kämpfen gezwungen hast?
Männer, die nicht im Geld, sondern in der Ehre ihre Befriedigung
finden!‹

		Die deutschen Matrosen hatten als Zuwachs noch
zwanzig ihrer Landsleute gewonnen: diese holten sie von englischen
Schiffen weg, auf denen man sie nach den britischen
Gefangenenlagern bringen wollte.

		Man hat Kapitän Harrison von der ›Appam‹
gefragt: ›War es denn für 375 Engländer nicht möglich, die 42
Deutschen zu überwältigen?‹

		›Nicht unter diesen Umständen‹, war die Antwort
des Engländers.

		Unter diesen 375 Briten waren Offiziere und
Soldaten. ›Unter diesen Umständen‹ hatten sie keine Lust, sich der
Gefahr des Todes auszusetzen ...

		42 Deutsche gegen 375 Briten! So stand die
Partie! Ein Deutscher genügt für zehn Engländer. Das
ist keine Prahlerei, sondern eine zahlenmäßige Tatsache.

		Was für ein Rassengegensatz tut sich uns
auf!

		Während die ›Appam‹ von 22 deutschen Seeleuten
geführt wurde, die in ihrer Haft 429 englische Männer und Frauen
hatten und sie unversehrt in den Hafen brachten, begegnete ein
englischer Kapitän in der Nordsee dem Wrack eines Zeppelins. Es
befanden sich noch 30 Deutsche auf diesem hin und her treibenden
Trümmerhaufen. Sie baten um Rettung. Der englische Kapitän aber
gab sie dem Tode preis!!

		›Es waren ihrer dreißig‹, sagte der englische
Kapitän, ›und wir waren nur neun.‹

		Der Bischof von London, Seine
Hochehrwürden Arthur Winnigton Ingram von der protestantischen
Episkopalkirche, billigte diesen Mord!! ›Wir müssen dem
Kapitän recht geben‹, war seine christliche Meinung!

		Welch ein Rassengegensatz!

		Die Deutschen schenken englischen Männern und
Frauen das Leben, obwohl sie ihnen an Zahl weit überlegen sind.
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		Es ist nicht die Geschichte der ›Appam‹, die wir
hier erzählen –, es ist die Geschichte zweier Rassen!« –

		»Sehr gut! Ausgezeichnet! Besten Dank, mein Herr! Wenn ich bloß
den Tag noch erleben könnte, an dem es mit England bergab
geht.«

		»Wir wollen die Hoffnung nicht ausgeben. Wissen wir doch, daß
auch das römische Weltreich zugrunde gegangen ist. Und England –
daraus können Sie sich verlassen, wird und muß ebenfalls zugrunde
gehen.« –

		»Hier müssen wir uns trennen, Mister Petersen. Der Herr
Polizeikommissar darf Sie wohl heute noch erwarten?«

		Eigentlich wollte Petersen nichts mehr von der Sache wissen.
Aber der Zeitungsschreiber hatte ihm wieder gute Laune gemacht.

		»Ja, ich werde gegen Abend im Bureau des Doktor Prahn sein.«

		Die Männer schieden voneinander.

		In besserer Stimmung denn am Vormittag, erschien Petersen am
Abend bei Doktor Prahn.

		»Kommen Sie nur, Herr Petersen, wir warten schon auf Sie«, rief
ihm Whiteman bei seinem Eintritt entgegen.

		»Alter Junge, du läßt dich ja gar nicht mehr sehen! Sei
willkommen!«

		Mit diesen Worten reichte ihm Freund Prahn die Hand und hieß ihn
niedersetzen.

		»Deine Chancen stehen gut, Eberhard, Sonnabend nacht wird der
entscheidende Schlag zu deinen Gunsten geführt!«

		Petersen wehrte ungläubig ab.

		»Erst wenn ich das Geld in Händen habe, werde ich es glauben.
Solange erlaubst du wohl, daß ich deinen optimistischen
Versicherungen einigen Zweifel entgegensetze.«

		»Herr Petersen«, begann Mister Whiteman, »scheint von der
Zusammenkunft mit dem ehrenwerten Mister Northcliff nicht entzückt
zu sein. –
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Fassen Sie Mut, Herr Petersen, – wir halten den Galgenvogel fest
und lassen ihn nicht mehr entweichen. Und Freund Prahns
Versicherungen dürfen Sie gewißlich trauen. Seine Unterstützung ist
uns sehr von Wert. Sie werden nachher mehr darüber hören.«

		» Beinah hättest du das Geld erhalten, wenn er es nicht
zufällig zu Hause gelassen hätte!«

		»Du hast gut spotten, Prahn. Aber sage mir nur, woher weißt du
das schon?«

		»Knox hat Bericht erstattet«, sagte Mister Whiteman.

		»Übrigens ist der Plan dieses Northcliff gar nicht so übel. Er
bestellt Sie für morgen in das berüchtigte ›Sternenbanner-Hotel‹
des noch berüchtigteren Peter Patt.«

		»Allerdings!«

		»Es versteht sich, Herr Petersen, daß Sie nicht dahin
gehen.«

		»Und warum nicht? – Was kann mir da passieren?«

		»Sehr viel und sehr wenig. – Er wird Ihnen natürlich keinen
Pfennig des Geldes aushändigen. Dafür wird er bestrebt sein, Sie
unschädlich zu machen. Sie sind ihm ein unbequemer Gegner, den er
hier wiederzufinden nie vermutet hätte. Und in der Tat wären Sie
ihm vielleicht in Ihrem Leben niemals begegnet, wenn nicht
zufälligerweise Ihre prächtige ›Möwe‹ die ›Appam‹ nach Amerika
geschleppt hätte.

		Diese Möglichkeit konnte auch ein solcher Schlaukopf wie
Northcliff nicht in sein Kalkül ziehen.

		Da auf einmal stehen Sie vor ihm. Sie fordern Ihr Geld Zurück,
das er Ihnen durch Einbruch gestohlen hat.

		Er hat durch Ihre Gegenwart eine Anzeige beim Staatsanwalt und
Unbequemlichkeiten aller Art zu fürchten.

		Wenn er Sie unschädlich macht, ist sein Ankläger – der einzige
Wissende in der Affäre – und zugleich der gefürchtete Zeuge
erledigt.
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ganze Begebenheit bedeutet für Herrn Northcliff weiter nichts mehr.
Er hat nur den einen Wunsch: Herrn Petersen von der Bildfläche
verschwinden zu lassen.«

		»Sie meinen, – er könnte – – –«

		»Ein solcher Mensch wie Northcliff, wird sich keinen Augenblick
besinnen, Sie nach einer seiner bewährten Methoden ins Jenseits zu
schicken. Die Feststellung ist nämlich nicht uninteressant, daß er
Sie gerade ins ›Sternenbanner‹ bestellt hat, das hart am East-River
liegt.

		Wir wissen aus älteren Prozessen genug darüber. Gerade die am
Wasser gelegenen Spelunken sind der Polizei seit langem als höchst
verdächtig bekannt. Aber die Polizei kann die Schlupfwinkel nicht
aufheben. Sie braucht sie, um gerade in diesen verrufenen Löchern
der Verbrecher habhaft zu werden.

		Wie oft meinen Sie wohl, Herr Petersen, treibt den Hudson ein
toter Mann oder eine tote Frau herunter? Wie oft treibt die Flut
Leichen in den Ozean hinaus? – Wer fragt nach ihnen? – Wer kennt
ihre Namen, ihre Lebensgeschichte?

		Die Leichen, die die Strompolizei im East-River, Nord-River oder
Hudson findet, tragen oft nicht mal eine Wunde zur Schau. Kaum, daß
sie recht bekleidet sind. Und trägt der Tote noch ein
Kleidungsstück, dann ist jedes Kennzeichen, jedes Merkmal sorgsam
daraus entfernt worden. Seine Taschen enthalten auch nichts.

		Dann wird öffentlich bekannt gemacht: gestern wurde der Leichnam
eines Mannes im Wasser treibend aufgefunden. Es folgt die
Beschreibung seines Aussehens, weil man keine anderen Kennzeichen
hat. Der Tote wird dann in die Morgue geschafft, und wenn nicht
Angehörige oder Freunde ihn rekognosziert haben, wird er
eingescharrt.

		Viele, viele Männer und Frauen werden auf solche Weise auf dem
Neuyorker Armenfriedhof in die Erde gebettet. Ihre Angehörigen
erfahren nicht einmal, auf welche Weise die Menschen umgekommen
sind.

		Stellen Sie sich mal vor, es kommt ein junger, unerfahrener Mann
in Neuyork an. Selbstverständlich hat der Mann noch [bookmark: page188] eine Anzahl
Dollarstücke in der Tasche. Das ist gewiß. Sonst würde ihn ja die
Behörde gar nicht ins Land hereinlassen. Es steht also fest: die
Leute, die hier landen, verfügen über Geldmittel. Da macht sich
denn bald ein würdig aussehender Mann an solch einen Unerfahrenen
heran, oder aber eins jener verbrecherischen Mädchen, das mit einer
Diebesbande in Verbindung steht, sucht sich einer Frau, die
vielleicht mit ihren Kindern hier gelandet ist, zu nähern.

		Als besonders vertrauensselig gelten die Deutschen, an die sich
denn auch bald die Hochstapler heranmachen. Sie locken die Opfer in
eins dieser berüchtigten Hotels am Wasser oder in eine jener
Kneipen, die dort gelegen sind.

		Der Wirt steht fast immer mit den Verbrechern im Bunde. Ein
Wink, und er setzt dem Ahnungslosen einen Trank vor, wovon ein
Schluck genügt, um einen starken Mann in einen tiefen Schlaf zu
versenken.

		Dann wird das Opfer ausgeplündert, seiner Wertsachen, seiner
Legitimationspapiere beraubt und, um allen Weiterungen und jeder
Bekanntschaft mit der Polizei und den Gerichten zu entgehen, wird
der Mann bei Nacht ins Wasser geworfen, wo er denn bald in den
ewigen Schlaf hinübergeht.«

		»Das ist ja entsetzlich.«

		»Die Polizei, mein werter Herr, hat selten mit erfreulichen
Dingen zu tun.«

		»Da mögen Sie recht haben«, sagte Petersen nachdenklich. »Wissen
Sie, was einen noch mehr dauern kann, als die beklagenswerten Opfer
selbst? Das sind die armen Hinterbliebenen. Wenn man sich so eine
arme Frau vor Augen führt, deren Mann mit einmal spurlos
verschwunden ist; ihre Briefe und Telegramme kommen unbestellbar
zurück; ihr verzweifeltes Suchen, ihr vergebliches Hoffen, ihre
ständige Angst und Sorge um den plötzlich Verschwundenen, ach, all
der Jammer ist gar nicht auszudenken.«

		Der Polizeikommissar wiegte bedächtig sein Haupt.

		»Noch schlimmer fast denke ich mir die seelische Qual eines
Mannes, dessen Frau auf eine so geheimnisvolle Art vom Erdboden
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verschwindet. Wenn, was der Himmel gnädig verhüten möge, mich ein
solches Unglück träfe, ich würde wahnsinnig werden.«

		»Ob Mann oder Frau, der Schmerz ist gleich groß, wen er trifft.
Und jeder ist tief zu beklagen. Unsereiner, der Tag für Tag immer
nur mit den schlimmen Schattenseiten des Lebens in Berührung kommt,
beginnt allmählich gegen diese herben Eindrücke abzustumpfen. Das
ist ja ganz natürlich.

		Und doch erinnere ich mich eines Falles, an den ich, selbst
nachdem schon Jahre darüber hingegangen sind, mit tiefer Rührung
denke.«

		Der Polizeikommissar versank in Nachdenken. Er stützte den Kopf
in die Hand und blickte gedankenvoll vor sich nieder.

		Eine Stille trat ein, während der man nur das gleichmäßige
Ticken der Wanduhr hörte. Endlich seufzte er schwer. Es schien, als
ob er im Gedankenfluge das traurige Erlebnis noch einmal
durchgemacht hätte.

		Diesen Augenblick nahm Herr Petersen wahr.

		»Wenn es nicht unbescheiden und Ihnen nicht lästig ist, würde
ich Sie, mein verehrter Herr Whiteman, bitten wollen, das Erlebnis,
von dem Sie sprachen, zu erzählen. Dürfte ich Sie darum
bitten?«

		»Gern erfülle ich Ihren Wunsch. Vielleicht ersehen Sie aus
meiner Mitteilung, wie hart oft das Schicksal mit manchen Menschen
umspringt und vielleicht, wenn Sie es andern erzählen, lernt dieser
oder jener daraus, vorsichtig zu sein, besonders wenn er fremd in
Amerika ist und mit gar zu großem Vertrauen seinen Fuß auf den
Boden der Neuen Welt setzt.

		Vor Jahren war ich ausschließlich zum Dienst im Hafen
kommandiert. Sie werden ja wohl von unserem Freunde Prahn wissen,
daß ich damals ihn kennen lernte, als ich am Hafen dienstlich zu
tun hatte. Sehen Sie, wenn man die Augen offen hält, und die
Menschen beobachten gelernt hat, kann unsereiner oft mehr Nutzen
stiften, als wenn er einen Taschendieb faßt und ihn zur Wache
bringt.
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Von meinem Posten aus beobachtete ich eines Tages, wie der lange
Zug der Einwanderer an Land stieg. Mit den Einwanderern meine ich
natürlich nicht die reichen Leute, die in der ersten Kajüte nach
Amerika kamen und durch ihren Reichtum und ihren Rang eins, zwei,
drei an Land kommen können. Die wohlgefüllte Brieftasche, die
goldgespickte Börse sind sehr respektierte Ausweise. Mit den
reichen Herren geht man glimpflicher um, als mit den armen
Zwischendeckern. Bei den Wohlhabenden verzichtet die Polizei auf
jede Garantien. Man nimmt auch an, daß ihr Reichtum schon genügend
für den Zustand ihrer Gesundheit Bürgschaft leistet. Sie kommen an,
werden ehrerbietig und höflich empfangen und können bald an Land
gehen.

		Anders verfährt man mit den kleinen Leuten. Wenn ihre Gesundheit
nicht ganz einwandsfrei ist, dürfen Sie nicht an Land und wenn ihre
Börse nicht den vom Gesetz vorgeschriebenen Betrag enthält, werden
sie dahin wieder zurückgeschickt, woher sie gekommen sind.

		Glauben Sie mir, mein bester Herr, man wird oft von Mitleid mit
den Armen ergriffen, die aus Unkenntnis oder Unachtsamkeit nicht
jedes Tipfelchen unseres amerikanischen Gesetzes zu erfüllen in der
Lage waren.

		Streng und kurz heißt's dann: zurück an den Ausgangsort.

		Da erlebt man denn traurige Szenen.

		Voll von Hoffnung und Mut gingen die Ärmsten hier vor Anker, um
sich eine neue Existenz zu begründen, um, wie man so sagt, hier das
Glück zu erhaschen, das ihnen in ihrer alten Heimat nicht hold war.
Und nun, kurz vor der Erfüllung ihrer sehnsüchtigen Wünsche, werden
sie erbarmungslos zurückgetrieben.

		Unter denen, die mit Sack und Pack an Land gestiegen waren, fiel
mir ein junger Mann auf, aus dessen blauen Augen ein unendliches
Glücksgefühl leuchtete. Das Gesicht strahlte, als ob er schon der
erhofften Million, die er hier ergattern wollte, sicher wäre.

		Er hatte eine sehnige, schlanke Gestalt und sein schöner,
braunlockiger Kopf, auf dem keck ein kleines Hütchen etwas aus der
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gerückt war, erweckte meine ganze Aufmerksamkeit. Ich wendete ihm
mein Interesse weiter zu. Ich sah, wie er Kisten und Kasten nach
und nach vom Schiff an Land brachte und zunächst am Kai
niederlegte.

		Er hatte keinen Arg, sein bißchen Hab und Gut unbewacht
zurückzulassen, als er wieder den nicht sehr kurzen, unbequemen Weg
zum Schiff zurücklegen mußte. Das herumlungernde Gesindel hätte
sich zweifellos die Unachtsamkeit des jungen Mannes zunutze
gemacht, wenn ich nicht freiwillig ein wachsames Auge auf die
Habseligkeiten gehabt hätte. Es machte mir schließlich Spaß, in das
lachende Gesicht zu blicken, wenn er eine neue Last anschleppte und
mich dabei aus glücklichen Augen ansah, als wollte er mir nicht nur
seinen stummen Dank ausdrücken, sondern gleichzeitig verkünden:
jetzt bin ich da. Und es wird nicht lange währen, dann werde
ich einen Palast in der 5 ten Straße bewohnen. Ich nickte ihm
gönnerhaft zu und den Augenblick benutzte er, um sich mir
vorzustellen.

		Es war ein junger Deutscher, ein Thüringer, Oswald mit Namen. Er
war erst vier Jahre verheiratet und da er bei der Glasbläserei
nicht recht vorwärts kam, andere ihn wieder vorgeredet hatten, daß
er in Amerika lohnendere Arbeit bekommen würde, brach er seine
Zelte in Deutschland ab, raffte seine kleinen Ersparnisse zusammen
und kam mit seiner Frau und beiden Kindern ganz vergnügt hier
an.

		Die junge Frau und die beiden Kinder sehe ich noch heut lebhaft
vor mir, als sie schüchtern hinter dem Mann an Land kamen. Ein Kind
trug sie auf dem Arm, eins führte sie an der Hand. Da wurde es mir
weich ums Herz. Ich dachte an meine Kinder zu Haus, die ein
sicheres Haus hatten und von einer resoluten, kräftigen Mutter
betreut wurden.

		Die zarte junge Frau mit ihrem Madonnengesicht, die beiden
blonden Kinder, ein Junge und ein Mädel, wurden von allen, die sie
sahen, mit großem Wohlgefallen betrachtet.

		Ich rief den Mann zu mir heran. Ich fragte ihn, ob er schon ein
Unterkommen hätte, eine Arbeitsstätte oder dergleichen. Er [bookmark: page192] beantwortete
meine Fragen selbst sicher. An Arbeit, meinte er, würde es ihm
nicht fehlen. Wenn er auch noch keine feste Arbeit hätte, so habe
er doch guten Mut. Er sei sicher, daß er schon in den nächsten
Tagen unterkommen würde.

		Ich wollte ihm die Hoffnung nicht verkleinern und seinen Mut
nicht lähmen. Wußte ich doch besser als jener, wie schwer es dem
Anfänger wird, ein lohnendes Unterkommen zu finden. Ich sah aber
auch, daß der sehnige, kräftige Mensch tapfer seinen Mann stehen
und daß man ihn nicht so leicht unterkriegen würde. Das beruhigte
mich einigermaßen, denn ich muß Ihnen gestehen, daß ich für das
junge Paar und die hübschen Kinder ein starkes Interesse empfand.
Ich gab ihm noch einige nützliche Winke. Dann sah ich ihn noch mit
einigen Männern sprechen, sah ihn mit einem dieser Gesellen
zurückkommen und gemeinsam mit ihm seinen Besitz forttragen.

		Mein Dienst hielt mich noch am Hafen fest. Ich sah dann später,
als ich zur Straße hinüberblickte, die junge, hübsche Frau auf
einem Wagen sitzend, neben sich die Kinder, drum herum den
mitgebrachten Hausrat und das andere Gepäck. Das war das letzte,
was ich von der jungen deutschen Familie sah, bis ich nach einigen
Tagen wieder zu ihr zurückgeführt wurde.

		Ich hatte gerade Innendienst. Ich sitze auf der Wachstation, als
der Telegraph schrill läutet, und der Apparat zu hämmern beginnt.
Der Kollege am Apparat beginnt das Telegramm vom Streifen
abzulesen. – Sie müssen wissen, daß das kein besonderer Vorgang
ist. Telegramm folgt auf Telegramm. Der diensttuende Beamte gibt
das Telegramm weiter und damit ist für ihn die Sache erledigt und
unsereiner, der mit den Dingen dienstlich nichts zu tun hat, nimmt
an den telegraphischen Mitteilungen nur geringen persönlichen
Anteil.

		Ich war gerade im Begriff, das Zimmer zu verlassen, da meine
Dienstzeit für diesen Tag zu Ende war, da sehe ich zu dem
Telegraphisten zufällig hinüber und bemerke sein Kopfschütteln.

		›Warum schüttelst du den Kopf, John? – Ist was Besonderes
passiert?‹
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doch‹, sagte mein Kollege. ›Wieder die alte Geschichte. Die Dummen
werden nicht alle.‹

		›Was hat's denn gegeben?‹ fragte ich neugierig weiter.

		›Ach, da ist einer Frau der Ehemann abhanden gekommen. Sie sucht
ihn schon einige Tage. Entweder ist er ihr ausgekniffen oder sie
haben ihn irgendwo umgebracht.‹

		›So, so‹ sagte ich, ›das ist sicher wieder einer von den
eingewanderten Deutschen. Die Art Leute ist doch zu
vertrauensselig.‹ Damit war ich an der Tür. Mein Kollege aber rief
mir nach:

		›Du hast's erraten, es ist wieder ein Deutscher, – Oswald heißt
der arme Kerl.‹

		Da ließ ich die Hand von der Klinke fahren und ging stracks an
den Telegraphiertisch.

		Oswald, das ist ja ein Name, der nicht allzuoft vorkommt und ich
war vollkommen überzeugt, daß der Vermißte kein anderer sein
konnte, als der junge Einwanderer, dessen freimütiges Aussehen und
dessen Frau und Kinder mein Interesse so lebhaft wachgerufen
hatte.

		Ich las jetzt das Telegramm und in der Tat, es war so, wie ich
vermutet hatte. Ich ließ mir die Adresse der jungen Frau geben,
telephonierte nach Hause, daß mich meine Frau erst gegen Abend
erwarten möchte und machte mich auf, um, wenn ich dazu imstande
sein sollte, Licht in das Dunkel bringen zu helfen.

		Die junge Frau fand ich in einer jener minderwertigen Herbergen
mit ihren Kindern. Sie war halb von Sinnen. Kaum, daß sie auf meine
Fragen Antwort geben konnte.

		Einer der Männer, die sie in dieses Logis gebracht hatten, hatte
andern Tags einen Agenten gebracht, der ihrem Manne eine Adresse
gab. Er sollte einen Fabrikherrn kennen lernen, der hier ist, um
Arbeiter für seine Fabrik in Chikago anzuwerben.

		›Beim Fortgehen,‹ erzählte die Frau, ›küßte mich mein Mann und
sagte: zu Mittag bin ich wieder zurück. Das Hotel ist nicht gar so
weit, versicherte mir der Agent.

		Als er mittags nicht kam, wurde ich unruhig. Doch der Wirt der
Herberge hier sagte mir, die Entfernungen in Neuyork werden [bookmark: page194] meistens
unterschätzt. Ihr Mann wird sich zudem noch verlaufen haben. Warten
Sie nur noch bis zum Abend. Dann wird er zurück sein.

		Ich warte bis zum Abend und verbringe eine schlaflose Nacht in
großer Angst. Und als er auch am nächsten Tag nicht zurück ist, laß
ich mich nicht mehr abhalten, zur Polizei zu gehen. Ich nehme meine
Kinder, renne auf die Straße und erzähle mein Leid einem Policeman
auf der Straße. Der begleitet mich zum Polizeirevier. Dort wird
alles sorgsam notiert. Dann werde ich wieder nach Hause geschickt
in meine Herberge und da warte ich schon den zweiten Tag.‹

		Die Arme hatte, wie mir der Herbergsvater sagte, in der ganzen
Zeit keinen Bissen gegessen. Kaum, daß sie Sinn und Kraft hatte,
das Notwendigste für die Kinder zu besorgen. Ich erkundigte mich,
ob sie Geldmittel besäße.

		›Nein,‹ sagte sie, ›alles, was wir besaßen, hat mein Mann bei
sich.‹

		Ich ersuchte den Gastwirt, ihr Speise und Trank zu geben und
verbürgte mich für die Bezahlung.

		Ich beruhigte die Beklagenswerte, und, obgleich ich innerlich
überzeugt war, daß ihr Mann das Opfer eines Verbrechens geworden
war, tröstete ich sie, so gut ich konnte und versprach, ihr bald
bessere Nachricht zu bringen.

		Vom nächsten Revier aus setzte ich mich mit dem Hauptpolizeiamt
in Verbindung und da erfuhr ich zu meiner lebhaften Freude, daß ein
Mann, dessen Beschreibung mit dem Gesuchten ungefähr
übereinstimmte, aus dem East-River gefischt sei und verwundet im
New-Jersey-Krankenhaus läge. Ich nahm mir einen Wagen und fuhr
schnellstens nach dem Krankenhaus.

		Der leitende Arzt gab mir keine Hoffnung für den Verwundeten. Er
glaubte sogar, ich würde ihn lebend nicht mehr antreffen.

		Ich näherte mich dem Bett, auf dem der Verwundete lag und
erschrak, als ich meinen jungen Schützling in einem fürchterlichen
Zustande wiederfand. Sein Antlitz war wachsbleich. Die Stirn trug
einen Verband. Auch seine Arme waren bandagiert.

		[bookmark: page195] Auf
einen fragenden Blick zum Wärter, flüsterte dieser mir zu: ›Noch
lebt er. Aber es kann nicht mehr lange mit ihm dauern.‹

		›Flößen Sie ihm‹, sagte ich, ›etwas Stärkendes ein. An dem Mann
ist ein Verbrechen verübt worden. Wir müssen alles daran setzen, um
die Täter ausfindig zu machen.‹

		›Einen Augenblick, ich hole den Arzt.‹

		Er kam bald mit diesem zurück.

		Man flößte dem Kranken stärkenden Wein ein, man machte ihm eine
Einspritzung mit Äther und Kampfer und in der Tat, der Verletzte
gab wieder stärkere Lebenszeichen von sich.

		Ich ließ mich neben seinem Bette auf einen Stuhl nieder.

		›Mister Oswald, können Sie hören, was ich zu Ihnen spreche? –
Möchten Sie mich auch einmal anblicken?‹

		So und ähnlich sprach ich zu ihm, und als er noch immer
apathisch dalag, sprach ich: ›Ich komme eben von Ihrer lieben Frau.
Sie läßt Sie grüßen und wartet mit Sehnsucht auf Sie.‹

		Da öffnete er seine Augen und als sie den meinen begegneten,
merkte ich, daß er mich erkannt hatte. Er blickte mich lange an.
Und dann, mir traten vor Freude Tränen in die Augen, zeigte sich
aus seinem Gesicht wieder jenes Lachen, das ihm so gut zu Gesichte
stand. Er mußte wohl aber Schmerzen empfinden, denn die kurze
Heiterkeit schwand bald wieder. Ein Zittern durchlief seinen
Körper. Seine Augen weiteten sich, als ob er etwas Furchterregendes
sähe. Ich blickte in der Richtung, sah aber nichts, was diese
Furcht hätte erklären können.

		›Wollen Sie mir nicht erzählen, wie Sie zu den Verletzungen
gekommen sind? Sie brauchen sich nicht anzustrengen. Sprechen Sie
so leise, wie Sie wollen. Ich werde alles hören.‹

		Ich brachte mein Ohr ganz in die Nähe seines Mundes und dann
vernahm ich in kurzen abgebrochenen Sätzen:

		›Er brachte mich ins Hotel – –‹

		›In welches Hotel? Erinnern Sie sich an den Namen? In welcher
Straße lag es?‹

		Der Name des Hotels war beim besten Willen von ihm nicht zu
erfahren. Ich gab mir die größte Mühe, ihn danach zu fragen. [bookmark: page196] Alles war
vergeblich. Er hatte den Namen entweder gar nicht gehört oder
vergessen. Nur das eine wußte er, das Hotel lag am Wasser. Und
damit hatte ich schon einen genügenden Anhalt gefunden, um weiter
forschen zu können. Ich gelobte mir im stillen: Und wenn ich alle
am Wasser gelegenen Hotels durchforschen müßte, ich will nicht
ruhen, bis ich die Verbrecher ausfindig gemacht habe.

		Oswald fuhr in seinem Berichte fort:

		›Man führte mich in ein Restaurationslokal zu ebener Erde. Man
setzte mir ein Glas vor. – Ich trank. – Aber gleich merkte ich, daß
mir ganz taumelig zumute wurde, als ich das Zeug im Leibe hatte. –
Nun ging mir ein Licht auf. Mit dem Aufgebot aller Kraft sprang ich
in die Höhe, um auf die Straße und ins Freie zu gelangen. Im
Hausflur holten mich zwei Männer ein, führten mich wieder in die
Schankstube zurück. Ich sprach, aber was ich sprach, weiß ich
nicht. Meine Zunge war schwer wie Blei. Ich wollte aufstehen und
mit Gewalt hinaus. Sie hielten mich mit Gewalt zurück und lachten
dabei. Da packte mich einer von hinten und hielt mir die Arme fest,
während ein anderer mir die Taschen leerte. Mit der letzten
verzweifelten Kraft schüttelte ich den, der mich hielt, ab und
schlug ihn zu Boden. Doch im selben Augenblick regneten Schläge auf
mich nieder. Hageldicht. Ich verlor die Besinnung. Als ich zu mir
kam, fand ich mich im Wasser treibend. Wie ich dahin gekommen bin,
weiß ich nicht. Doch im Wasser kam mir die Besinnung wieder. Und
mein Trieb zum Leben erwachte wieder in mir. Ich bin ein guter
Schwimmer. Ich warf mich auf den Rücken und schwamm so gut ich es
konnte.

		Meine Arme und Hände sind übel zugerichtet, wie mein Kopf. Sie
haben mir übel mitgespielt, die schlechten Menschen. Mein bißchen
Geld haben sie mir geraubt. Nun liege ich hier und mein armes Weib
ängstigt sich gewiß zu Tode um mich. Und ich kann ihr nichts sagen
und nicht helfen. Ich bin selbst hilflos wie ein Hund.‹ Und nun mit
einemmal fielen ihm seine Kinder ein an denen er so unendlich
hing.

		›Meine Kinder! Meine herzigen, lieben Kinder!‹ rief er einmal
über das andere Mal und schluchzte dabei bitterlich.

		[bookmark: page197] Mir ging
das tragische Schicksal des Mannes selbst so nahe, daß ich das
Verhör beendete und machte, daß ich fort kam.

		Ich wollte den letzten Augenblick, den der Unglückliche noch
hatte, versüßen, um ihm seine Frau und seine Kinder
herbeizuholen.

		›Bleiben Sie ruhig und regen Sie sich nicht auf, Oswald. Es wird
noch alles gut werden. Ich hole jetzt Ihre Frau und die Kinder. Und
die Halunken werden wir schon dingfest machen. Da verlassen Sie
sich ganz auf mich.‹

		Ich fuhr davon, um die Frau zu holen und ihr unterwegs schonend
alles mitzuteilen.

		Doch als ich mit ihr zurückkam, war der Ärmste schon
hinübergegangen. Vielleicht war es auch für die arme Frau
besser.

		Sie verlangte die Leiche ihres Mannes zu sehen, während die
Kinder vom Kastellan des Krankenhauses in Obhut genommen
wurden.

		Man führte die Unglückliche zu dem Entseelten. Kein Wort des
Schmerzes kam über ihre Lippen. Keine Träne entquoll ihren Augen.
Wortlos war der Schmerz, aber umso größer, da er sich durch keine
Träne Luft machen konnte. So fand ich sie am Abend wieder und als
man Anstalten traf, den Leichnam zu bestatten, da kam erst wieder
etwas Leben in sie.

		Die Männer waren eben im Begriff, den Leichnam hinauszutragen.
Da endlich brach der lang zurückgehaltene Tränenstrom hervor. Sie
umklammerte den Entschlafenen und wollte ihn nicht von sich lassen.
Die Beamten traten ein wenig zur Seite. Doch als sie von neuem
daran gingen, um den Toten auf die Bahre zu heben, da taumelte die
Frau ein paar Schritt und fiel, ohne einen Laut von sich zu geben,
tot zur Erde.

		Da bleibt nicht mehr viel zu berichten.

		Das junge Paar, das statt Glück in der Neuen Welt zu finden ein
rasches Grab gefunden hatte, wurde bestattet und die beiden
Kinderchen wurden einem Waisenhause überwiesen.

		Seitdem sind viele Jahre verflossen. Aber ich habe die beiden
nicht aus den Augen gelassen. Oft, wenn es der Dienst zuläßt und
[bookmark: page198] ich in die
Nähe des Waisenhauses komme, gehe ich auf einen Sprung hinein, um
ihnen freundliche Worte zu sagen und oft sind sie in meiner
Familie, um mit meinen Kindern gemeinsam zu spielen.

		Dann erzähle ich ihnen gelegentlich auch von ihrem Vater und von
ihrer Mutter, die ich beide gekannt hatte. Und die Kinder gehen
dann oft an das Grab ihrer Eltern, um es mit Blumen zu
schmücken.

		Der junge blühende Mann kam auf heimtückische Art ums Leben, wie
es leider das Schicksal so vieler hier ist, die zu vertrauensselig
waren.

		Sehen Sie, so was hat der vortreffliche Northcliff auch mit
Ihnen vor.

		Um Sie in keine üble Situation zu bringen, und damit unser
schöner Plan nicht Schaden nimmt, soll Knox sich in eine
Portierlivree stecken und mit einem Brief von Ihnen, an Ihrer
Statt, im ›Sternenbanner‹ vorsprechen.

		Sehen Sie einmal, Herr Petersen, – wenn Sie durchaus selbst hin
wollen, – so wird sich folgendes zutragen:

		Man wird Sie ebenfalls zu trinken auffordern, Sie werden
ablehnen.

		Da er auf diese Weise nicht zu seinem Ziele kommt, wird er Ihnen
erklären, das Geld liegt für Sie bereit im Nebenzimmer oder oben in
seiner Wohnung.

		Folgen Sie auch dahin nicht, wo er sich Ihrer entledigen kann,
dann wird er schon dafür sorgen, daß seine Helfershelfer eine
Schlägerei beginnen und Sie hinein verwickeln.

		Dieser ganze Kampf wird nur ein scheinbarer sein. Er ist
nur darauf berechnet, Sie hineinzuziehen, um sie
niederzuschlagen.

		Wir müßten also, um allen Eventualitäten vorzubeugen, ein
starkes Polizeiaufgebot ins Haus legen. Damit würde aber der Vogel
unruhig gemacht werden und – davonfliegen.

		Damit kann Ihnen aber nicht gedient sein, denn Freund Prahn und
ich haben uns vorgenommen. Ihnen zu Ihrem Gelde zu verhelfen.
[bookmark: page199] Und ich
rechne darauf, daß Sie unseren Maßnahmen nicht widersprechen und
sie nicht durchkreuzen werden.«

		»Gut also. Ich bin mit allem einverstanden«, sprach Petersen.
»Tut, was ihr wollt. Ich werde keinen Schritt mehr tun und mich
ganz eurer Führung überlassen.«

		»So ist's recht. Also setzen Sie sich mal gleich hierher und
schreiben Sie folgenden Brief«:

		Whiteman schob Petersen einen weißen Bogen hin.

		»Herrn Edward Northcliff

57. Straße, Hotel ›Zum Sternenbanner‹.

		Durch Unpäßlichkeit bin ich verhindert auszugehen. Sie

werden darum gebeten, dem Überbringer dieser Zeilen mein Geld

in Höhe von siebenunddreißigtausend Mark auszuhändigen.

		Es empfiehlt sich Ihnen

		E. Petersen.«

		»So, nun schnell noch die Adresse. – Das wird Knox bald
erledigen.

		Und nun lassen wir Herrn Northcliff vorläufig in Ruh. Erst am
Sonnabend werden wir ihn alle drei gemeinschaftlich wieder
begrüßen. Bis dahin wünsche ich wohl zu schlafen!«

		»Auf Wiedersehen, verehrter Freund«, rief Doktor Prahn dem sich
empfehlenden Polizeikommissar nach. »Petersen behalte ich noch
einen Augenblick hier!

		Mach nicht ein so betrübtes Gesicht, wie der Lohgerber, dem die
Felle weggeschwommen sind. Dazu hast du noch später Zeit. Dein
Freund, der gleichzeitig dein Anwalt ist, sagt dir: deine Sache
steht gut! Jetzt sollst du mir nur noch deine Unterschrift für die
Vollmacht geben. Das hätten wir beinah' vergessen. Morgen lasse ich
einen Verhaftsbefehl gegen ihn ausstellen: Freilassung gegen
Erlegung einer Kaution in Höhe von vierzigtausend Mark. Verstehst
du die Sache? –

		Das wäre also auch getan. Die eidesstattliche Versicherung für
das Zeugnis des Mister Knox besorgt Whiteman.

		Und so wollen wir hoffen, daß unser Herr Verbrecher uns am
Sonnabend mit einer wohlgefüllten Börse ins Netz geht.« [bookmark: page200]

	
		
		Sechzehnter Abschnitt.

		Im Netz.

		Als der Sonnabend gekommen war, wo Petersen seinen Freund Prahn
in den Klub begleiten sollte, mußte er unwillkürlich lachen.

		»Ist es nicht neckisch,« sprach er zu seiner Frau, »auf welch
sonderbaren verschlungenen Pfaden die guten Menschen hier sich
bemühen, mir wieder zu meinem Eigentum zu verhelfen?

		Und glaubst du wirklich, liebes Herz, daß ein so raffinierter
Mensch, wie dieser Northcliff, sich in dem polizeilichen Netz wird
fangen lassen?

		Ich möchte es bezweifeln. Aber glücklich würde es mich doch
machen, wenn wir nur einen Teil unseres Geldes wiederbekämen. Denke
nur, wie prächtig das wäre, unabhängig zu leben und nicht von der
Gnade anderer Menschen abhängig zu sein.

		Und dann das größere Glück: mit Hilfe der Geldmittel in den
Stand gesetzt zu sein, in unser geliebtes deutsches Vaterland
wieder zu kommen!

		Geh' nur zu Bett. Auf meine Rückkunft wirst du wohl vor morgen
früh nicht rechnen können.«

		Er küßte Frau und Kind zum Abschied. Dann ging er die Straße
hinunter, Freund Prahn abzuholen.

		Ein Wagen brachte sie später nach Madeson Square.

		Es war elf Uhr vorüber. Wagen auf Wagen hielt vor dem
fashionablen Eingang.

		Petersen wurde gebeten, in einem Seitenzimmer sich die Zeit mit
Lektüre zu vertreiben, bis ihm Prahn einen Wink geben würde.

		[bookmark: page201] Gegen
halb zwölf Uhr erschien der Polizeiinspektor Whiteman mit mehreren
Geheimpolizisten.

		Whiteman sowohl wie seine Beamten waren in eleganter
Fracktoilette. Niemand hätte in diesen vornehm auftretenden Männern
Hüter des Gesetzes vermutet.

		Alte und junge Männer drängten sich um die Spieltische.

		Im allgemeinen wurde dem Pokerspiel gehuldigt. Verschiedentlich
wurden aber auch Hasardspiele gespielt.

		An einem Tisch ging es hoch her. Da wurden große Summen gesetzt,
gewonnen und verloren.

		Bald strich der Bankhalter die klingenden Goldstücke ein. Bei
der nächsten Runde mußte er von seinen gewonnenen Schätzen wieder
erhebliche Summen herauszahlen. Es schien, als ob gerade dieser
Tisch eine besonders magische Anziehungskraft auf die Spieler
ausübe.

		Auch die immer neu Ankommenden gruppierten sich gerade um ihn,
um ihr Glück zu versuchen.

		Der Polizeiinspektor mit seinen Gehilfen stand beobachtend in
der Gruppe und sah den Spielern zu.

		Kurz vor Mitternacht drängte sich durch die Reihen endlich der
längst erwartete Mister Northcliff.

		Doktor Prahn, der sich bisher am Spiele nicht beteiligt, sondern
nur damit vergnügt hatte, aus einem Spielzimmer in das andere zu
gehen, um neugierig auf die Spieler und ihren Einsatz zu achten,
kam gerade dazu, als Northcliff in der großen Gruppe der um den
Spieltisch Stehenden untergetaucht war.

		Nun rückte die Zeit naher, in der er bald als Handelnder in
diesem Schauspiel auftreten wollte.

		Er sah erst eine Weile dem Spiele zu.

		Northcliff beteiligte sich noch nicht daran.

		Nicht allzu lange brauchte er jedoch zu warten.

		Northcliff setzte und verlor. Er setzte wieder und verlor das
zweite Mal. Doch die Beträge waren nicht groß. Es kam nur darauf
an, ob der Spieler heut bei Kasse war.

		[bookmark: page202] Nun
hielt Doktor Prahn die Zeit für gekommen, Petersen zu holen und ihn
so zu postieren, daß er von Northcliff nicht gesehen werden
konnte.

		Inzwischen war das Spiel weiter gegangen.

		Northcliff hatte wieder verloren.

		Doch in seinem Gesicht war nichts von Erregung oder Spieleifer
zu merken. Er wußte sich zu beherrschen.

		Mit einem Male wandte sich das Blatt. Northcliff gewann.

		Beim zweiten Wurf war ihm das Glück wieder günstig. Er ließ die
ganze Summe stehen und gewann erneut.

		Er erhöhte den Einsatz auf fünftausend Dollars.

		Er gewann.

		Die Spieler von den andern Spieltischen liefen herzu, um dem
glücklichen Gewinner und seinem Spiele zuzusehen.

		Doktor Prahn war jetzt bis zu Whiteman vorgedrungen, der
interessiert neben Northcliff Aufstellung genommen hatte.

		Northcliff ließ fünftausend Dollar stehen und dublierte. Und
wiederum rollte ihm der ganze Gewinn zu, der in großen Banknoten
und Gold sich neben ihm häufte.

		»Ist's bald so weit?« fragte Doktor Prahn leise Whiteman.

		Whiteman flüsterte ihm ins Ohr: »Sobald er jetzt wieder gewonnen
hat, mache ich Schluß.«

		Wiederum setzte Northcliff zehntausend Dollar und – ein
allgemeines Ah! wurde laut, als wiederum der reiche Goldstrom zu
Northcliffs Platz rollte.

		»Belieben Sie weiter zu spielen, mein Herr?« fragte der
Bankhalter, der am liebsten gesehen hätte, daß Northcliff aufhörte,
denn er befürchtete, wenn der Spieler noch weiter so glücklich
spiele, er würde die Bank sprengen.

		Northcliff antwortete nicht. Seine Augen leuchteten jetzt
gierig. Sollte er dem Glück weiter die Hand bieten, oder sollte er
mit den gewonnenen Summen sich eiligst davonmachen?

		Er schien zu überlegen.

		Er wurde jeden weiteren Nachdenkens überhoben, als eine Stimme
neben ihm laut wurde.

		[bookmark: page203] »Mister
Northcliff, genannt Mister Wilson!«

		Der Angerufene fuhr zu dem Sprecher herum, der ihm eine
Erkennungsmarke vor das Gesicht hielt.

		»Ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes und beschlagnahme Ihren
ganzen Gewinn!«

		Die Umstehenden wurden ein wenig unsanft beiseite geschoben, als
neben Northcliff sich zwei Männer aufstellten, die Hand an ihn
legten. Ein allgemeiner Tumult hatte sich erhoben.

		Northcliff hatte sich aber rasch gefaßt.

		»Warum und auf wessen Veranlassung soll ich verhaftet werden?«
fragte er.

		Da drängte sich Doktor Prahn in seine Nähe.

		»Die Auskunft kann ich Ihnen geben. Ich bin der Rechtsanwalt
Doktor Prahn. Mein Mandant ist Herr Petersen aus Duala in Kamerun,
dem Sie vierzigtausend Mark aus seinem verschlossenen Kasten
mittelst Einbruchs gestohlen haben.«

		Da die allgemeine Aufregung wuchs, gab der Polizeikommissar
seinen Beamten ein Zeichen, den Verhafteten abzuführen.

		Die beschlagnahmte Summe wurde gezählt und von dem Kommissar in
Verwahrung genommen.

		Unter allgemeiner Aufregung löste sich die Spielgesellschaft
auf.

		*

		Schon wenige Tage später wurde die leidige Angelegenheit durch
Richterspruch erledigt.

		Nach Vernehmung Petersens und seiner Frau, nach Aussage des
Polizeiagenten Knox' wurde Northcliff für schuldig gefunden, dem
Kläger den entwendeten Betrag zurückzuzahlen. Für die Tat selbst
erhielt er eine längere Freiheitsstrafe.

		Prahn redete nun Petersen eifrig zu, sich doch mit der ihm
verbliebenen Summe eine Farm im Westen zu pachten, wenn er es nicht
vorziehen wollte, Bürger der Vereinigten Staaten zu werden.

		[bookmark: page204] Doch
Petersen lehnte ab. Ihn zog es mit Allgewalt nach Deutschland.

		Da weiteres Zureden keinen Erfolg hatte, so war ihm Prahn
behilflich, die Pässe zu besorgen, die ihn als einen »Holländer mit
Familie«, legitimierten.

		Unterwegs wurde das Schiff zwar von einem englischen
Kriegsschiff angehalten und untersucht. Doch glücklich schlüpfte
Petersen mit den Seinen durch und gelangte endlich wohlbehalten in
seiner Vaterstadt Hamburg an. [bookmark: page205]

	
		
		Siebzehnter Abschnitt.

		Weitere Abenteuer der »Möwe«.

		Als die »Appam« auf dem Wege zur amerikanischen Küste
fortgedampft war, beobachtete die »Möwe« mit ihrer jungen
Heldenschar noch eine Zeitlang das gekaperte Schiff.

		Dann, als finstere Nacht den Ozean bedeckt, nimmt sie Kurs nach
Süden, um den früher gekaperten englischen Kohlendampfer
»Corbridge« aufzusuchen.

		Am 28. Januar sollte das Kohlenschiff, an dessen Bord sich ein
kleines deutsches Prisenkommando befand, mit der »Möwe« an einer
vom Grafen Dohna vorher bestimmten Stelle auf dem Ozean
Zusammentreffen.

		Es ist das so zu verstehen, daß dem Prisenkommandanten genau
nach der Karte der Längen- und Breitengrad bezeichnet wurde, unter
dem das Schiff am vorherbezeichneten Datum zu erscheinen hatte.

		Und nicht um eine Stunde später, zum genau bezeichneten Termin,
ist die »Corbridge« zur Stelle.

		Der Kommandant der »Möwe« hatte gerade diesen, von der üblichen
Dampferroute abliegenden Platz unter dem Äquator als
Versammlungsort festgesetzt.

		Und seine Annahme, daß er hier unbelästigt die Kohlen würde
übernehmen können, hatte sich als richtig erwiesen.

		Die Bunker seines Schiffs waren fast leer. Mit dem geringen
Vorrat, den er noch an Bord hatte, wäre es ihm kaum mehr gelungen,
den heimischen Hafen zu erreichen, geschweige denn noch [bookmark: page206] weiter
Kreuzerkrieg zu führen und den Feinden Schaden zuzufügen.

		Nun aber ändert sich das Bild.

		Drei Tage und drei Nächte wird ohne Unterbrechung gearbeitet.
Die Mannschaften lösen sich ab, um nur ein paar Stunden zu ruhen
und dann wieder rüstig an dem Werk zu schaffen. Zudem mußten erst
Kasten und Körbe zur Kohlenübernahme in der Eile angefertigt
werden.

		Für die Tischler und Zimmerleute an Bord war das ein rechtes
Vergnügen, nunmehr zu zeigen, was sie leisten können.

		Aber trotz der furchtbaren sengenden Glut unterm Äquator sind
alle vergnügt. Der Erfolg ist mit ihnen und der Sieg!

		Vom ersten bis zum letzten Mann sind alle tätig, um von der
»Corbridge« die kostbaren Kohlen in die Bunker der »Möwe« zu
füllen. Und jeder arbeitet mit doppelter Anstrengung.

		Bald sehen alle aus wie Mohren. Der Kohlenstaub und das immer
schwitzende Gesicht haben eine schwarze Patina auf die Gesichter
gelegt, die noch lange Tage später sichtbar ist, trotz eifrigen
Waschens.

		Nachdem aber dreimal vierundzwanzig Stunden vorüber sind, ist
das schwierige Werk getan: die »Corbridge« ist von Kohlen leer, die
»Möwe« bis an den Rand mit den schwarzen Diamanten gefüllt.

		Nun bleibt noch übrig, die »Corbridge« zu bestatten. Das
geschieht wie bei den andern gekaperten Schiffen. Die Luken werden
geöffnet, das Wasser dringt ein und langsam geht der Engländer in
die Tiefe.

		Nun ist die »Möwe« bereit, ihre kriegerische Tätigkeit von neuem
aufzunehmen.

		Doch vergeblich schaut der Kommandant nach neuen feindlichen
Opfern aus.

		Sollte die »Appam« schon in Amerika gelandet sein und die Kunde
von seinen Taten verbreitet haben? Dann war es höchste Zeit, den
Kiel heimwärts zu richten. Denn dann werden die [bookmark: page207] Feinde in Massen
ausfahren, um die »Möwe« unschädlich zu machen.

		Viele kostbare Schiffe hatte sie versenkt. Längst hätten sie
ihren Bestimmungsort erreicht haben müssen. Am Ende waren schon
Kriegsschiffe auf der Suche nach ihnen? Oder nach dem, der sie
versenkt hat?

		Zwei Tage pirscht die »Möwe« auf der bekannten Dampferroute. Es
zeigt sich kein Rauchwölkchen.

		Nochmals zwei Tage sucht sie den ganzen Horizont nach
feindlichen Schiffen ab, ohne eins zu entdecken.

		Endlich, am 4. Februar 1916, zeigt sich eine Rauchfahne, die zu
dem Dampfer »Luxemburg« gehört. Es war ein Belgier, also ein Feind
Deutschlands, der Kohlen nach Südamerika bringen will.

		Kohlen hatte die »Möwe« genug, somit ist der Tod des 4322 Tonnen
großen Schiffes beschlossen.

		Die Besatzung kommt an Bord. Aber ganz im Gegensatz zu den
anderen Gefangenen, höchst vergnügt.

		Es sind Iren, Holländer und Norweger, Spanier und Griechen. Sie
sind von vornherein überzeugt, daß ihnen auf der »Möwe« nichts
passieren wird. Sie sind lustig und guter Dinge und schleppen alles
an Bord, was sie an lebendem und totem Inventar auf der »Luxemburg«
mitführten.

		Jeder Spanier hatte eine Mandoline bei sich. Die Griechen waren
mit Guitarren ausgerüstet. Daneben hatten sie noch Katzen und
Hunde, von denen sie sich nicht trennen wollten. Einer hatte sogar
einen Papagei mit und ein anderer ein Äffchen.

		Beim Betreten der »Möwe« äußern sie die Bitte, nicht mit den
Engländern zusammengesperrt zu werden. Sie seien eine fidele
Gesellschaft und wollten mit den Trübsal blasenden Söhnen Albions
nichts zu tun haben.

		Der Kapitän erfüllt ihre Bitte. Er läßt ihnen einen besonderen
Raum auf dem Schiff anweisen, wo sie sich denn auch vergnügt
einrichten und sich bald heimisch fühlen. Mit großer Heiterkeit
sehen sie ihr Schiff auf den Grund des Meeres gleiten.
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»Luxemburg« hatte mehrere Tonnen Kohle an Bord, die einen Wert von
neunhunderttausend Mark hatten.

		Zwei Tage später stößt die »Möwe« auf den englischen Dampfer
»Flamenco«. Dieser läßt sich nicht so willig kapern.

		Sobald er merkt, daß es auf ihn abgesehen ist, setzt er seine
Funkentelegraphie in Bewegung.

		Doch die »Möwe« läßt nicht mit sich spaßen.

		Eine Granate, die sie dem Engländer hinüberfeuert, zerstört die
Antenne, so daß es mit seiner Funkerei gleich zu Ende ist.

		Die Granaten hatten den 4629 Tonnen großen Dampfer sogleich in
Brand gesetzt. Mächtige Flammen, die im Nu das ganze Schiff erfaßt
hatten, lohten aus.

		Der Kapitän und seine Leute waren genötigt, um ihr Leben zu
retten, schleunigst die Rettungsboote zu besteigen.

		Das Meer ist stark bewegt.

		Die Hast, mit der die Leute in die Boote drängen, ist groß. Ein
Boot wird von einer Welle an das brennende Schiff geschlagen, daß
es zerschellt.

		Ein Viertelhundert der Menschen treiben auf den Wogen und die
Matrosen der »Möwe« haben alle Hände voll zu tun, um die dem
Ertrinken nahen Menschen aus dem Wasser zu ziehen.

		Aber auch für die »Möwe«-Leute ist die Rettungsarbeit mit großer
Lebensgefahr verknüpft.

		Gerade an dieser Stelle im Ozean wimmelt das Wasser von
Haifischen. Alles ruft und schreit, jeder möchte zuerst gerettet
sein. Ihre Angst, von einem dieser fürchterlichen Raubfische gefaßt
zu werden, ist groß. Alle klammern sich an die ihnen zu Hilfe
kommenden Boote, so daß auch die in Gefahr kommen, zu kentern.

		Alle werden gerettet bis auf einen, den eine dieser
fürchterlichen Hyänen gefaßt hatte.

		Das brennende Schiff wird durch einen unter die Wasserlinie
abgegebenen Schuß vollends zum Sinken gebracht.

		Der englische Kapitän ist über den Verlust des Schiffes nicht im
mindesten alteriert. Nur der Tod seines Hundes, der bei dem
Einschlagen der ersten Granate getötet wurde, betrübte ihn über
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Maßen. Er machte sich Vorwürfe, daß er die Warnung des englischen
Kreuzers »Glasgow« nicht beachtet habe.

		Kapitän Dohna wird bei seiner Lamentation aufmerksam. Einen
englischen Kreuzer hatte er doch nicht bemerkt, – weder vorgestern
noch gestern?! – –

		Den Gefangenen werden ihre photographischen Apparate und Platten
abgenommen. Und bei der Entwicklung der Bilder wird festgestellt,
daß einer den englischen Kreuzer »Glasgow« im Vorbeifahren
aufgenommen hatte. Somit wurde erwiesen, daß der »Möwe« die
Engländer bereits auf der Spur waren.

		Die »Möwe« fuhr unter einem Glücksstern. Das bewies auch die
neue Feststellung. Denn in der Tat war der englische Kreuzer in der
Nacht suchend an ihr vorübergefahren, ohne sie zu bemerken.

		Blau und glatt breitet sich die unendliche Fläche des Ozeans
aus.

		Feuerbrände schickt die Sonne vom wolkenlosen Himmel.

		Die Menschen an Bord der »Möwe« leiden schwer unter der
tropischen Glut.

		Elf Schiffe sind dem Feinde abgenommen worden. Die Offiziere
drängen, wenigstens doch noch eins aufzubringen, damit sich
das Dutzend runde.

		Erst am zweiten Tage zeigt sich ein kleinerer Dampfer, der sich
beim Näherkommen als ein norwegisches Schiff entpuppt.

		Den neutralen Dampfer muß die »Möwe« natürlich seinen Weg
fortsetzen lassen. Aber immerhin bei der verdächtigen Neutralität,
die die Norweger in diesem Kriege Deutschland gegenüber angenommen
haben, muß man auf einen Verrat der Norweger gefaßt sein.

		Sofort läßt Graf Dohna wieder die Malerkolonne antreten. Und nun
erhält das Schiff einen ganz neuen Anstrich von der Mastspitze bis
zur Kiellinie.

		Die ungeheure Hitze trocknet die Farbe gleich. Und unter dem
veränderten Aussehen wird man so rasch nicht die »Möwe« suchen
wollen.
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Leute im Ausguck strengen sich vergebens die Augen an.

		Der nächste Tag ist ein Sonntag, der die Mannschaft wiederum
enttäuscht.

		Keine Rauchwolke ist zu sehen.

		Erst am Abend, als große Dunkelheit keine Fernsicht mehr
gestattet, glaubt man endlich eine Rauchfahne zu erblicken.

		Das Schiff hielt drauf zu und beim Näherkommen erwies es sich
als richtig: ein Dampfer suchte mit hoher Fahrt in der Dunkelheit
zu entkommen.

		Die »Möwe« eröffnet sofort die Jagd auf den Flüchtling. Sie
führt ihren Namen nicht umsonst. Schleunigst ist sie dem Ausreißer
auf den Fersen.

		Durch das Sprachrohr wird er nach seinem Namen gefragt.

		Gespannt horcht man auf die Antwort, die nicht lange ausbleibt.
Sie lautet: »Der Name des Schiffes ist ›Heraclide‹.«

		Auf der »Möwe« wird in allen Schiffsregistern nach dem Namen
gesucht. Aber nirgends ist er zu finden.

		Einmal mißtrauisch gemacht, fragt sie von neuem:

		»Wie ist der Name?«

		Wieder schallt dieselbe Antwort übers Wasser.

		»Der Name ist ›Heraclide‹.«

		»Von welcher Nation?«

		»Gut Freund!«

		»Welcher Dampferlinie gehört das Schiff an?«

		Gespannt horcht man auf eine Antwort.

		Sie bleibt aus.

		Damit ist für der »Möwe« klar, daß sich hinter diesem
»Heraclide« ein Feind zu verbergen und das Weite zu gewinnen
sucht.

		Jetzt hört jede Rücksichtnahme auf.

		Dem flüchtigen Dampfer wird befohlen zu stoppen. Doch statt dem
Befehle nachzukommen, fährt er mit Volldampf davon.

		Schon manchen dieser ungehorsamen Feinde hat die »Möwe« zur
Räson gebracht. Auch diese angebliche »Heraclide« soll bald [bookmark: page211] merken, daß
der deutsche Schiffskommandant sich nicht zum besten halten
läßt.

		Eine Granate, die trotz der Dunkelheit ihr Ziel traf, nötigt den
Kapitän alsbald, dem Befehle nachzukommen.

		Der Dampfer stoppt. Und als der Scheinwerfer das Schiff
beleuchtet, las man in großen Buchstaben seinen wirklichen Namen
»Westburn«.

		Die Freude war allgemein, als man mit ihm wieder einen der
gehaßten englischen Feinde aufgegriffen hatte.

		Das alte Schiff ist nicht viel wert. Es ist 3300 Tonnen groß und
mit Kohlen voll beladen.

		Das Motorboot der »Möwe« wird ins Wasser gebracht. Das
Prisenkommando begibt sich an Bord der »Westburn«.

		Während die Matrosen der »Westburn« übernommen werden, taucht
aus der Dunkelheit ein helles Licht auf. Noch ein Schiff.

		»Das trifft sich ja famos!« spricht der Kapitän.

		Das Boot wird wieder schleunigst an Bord gebracht. Die
»Westburn« muß im Kielwasser der »Möwe« folgen, und nun beginnt
eine scharfe Jagd nach dem aufgetauchten Licht.

		Erst beim Grauen des Morgens hat die »Möwe« den neuen Dampfer
eingeholt.

		Es ist das englische Dampfschiff »Horace«, das 3335 Tonnen faßt.
Eine kostbare Ladung hat sie, bestehend aus Fleisch, Wolle,
Spiritus, Antimon und Getreide.

		Um sechs Uhr, als der junge Tag begann, wird dem Leben der
»Horace« ein rasches Ende gemacht.

		Mit der kostbaren Ladung wird sie in die unergründliche Tiefe
des Weltmeeres geschickt.

		Die »Westburn«, die im Kielwasser der »Möwe« fährt, ist dazu
ausersehen, die auf hundertachtzig Gefangene angesammelte
Mannschaft aufzunehmen.

		Diese hundertachtzig Esser reißen starke Lücken in die Vorräte
der »Möwe«. Außerdem sind es noch menschenfreundliche Rücksichten,
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Kommandant auf die Leute nimmt, wenn er sie auf die »Westburn«
schafft.

		Die Möglichkeit liegt sehr nahe, daß Granaten eines feindlichen
Schiffes auch einmal in die Wohnräume der Mannschaft
einschlagen.

		Bevor die bunt zusammengewürfelte Gesellschaft auf andere
Schiffe gebracht wird, läßt Graf Dohna die sechs Kapitäne der
versenkten Schiffe vor sich kommen.

		In der ihm eigenen eindringlichen Art stellt er ihnen vor, daß
von ihrem Wohlverhalten Leben und Tod der Leute abhinge.

		Zum Befehlshaber habe er den Prisenkommandanten Badewitz
ernannt. Ihm und seinen acht Mann untersteht fortab ausschließlich
das Kommando der »Westburn«.

		Er macht sie darauf aufmerksam, wenn sie nicht ihren ganzen
Einfluß aufbieten werden, ihre Leute in Zucht und Ordnung zu halten
und die Autorität des Prisenkommandanten zu stützen, dieser
unweigerlich das Schiff mit Mann und Maus in die Luft sprengen
würde.

		Die Kapitäne sind froh, daß sie von dem Kriegsschiff
herunterkommen. Sie versprechen dem Kommandanten alles, was er
wünscht. Sie bezeugen ihm ihren Dank für die ihnen erwiesene
menschenfreundliche Behandlung.

		Und unter diesem Eindruck und diesen Versicherungen
verabschiedet sie der Kommandant.

		Bald ist es bekannt, daß die aus allen Nationen
zusammengewürfelten Schiffsleute auf die »Westburn« gebracht werden
sollen.

		Eitel Freude herrscht, von dem gefährlichen Kriegsschiff
loszukommen. Nur ein gefangener Matrose, ein Ire, schien in den
allgemeinen Jubel nicht einzustimmen.

		Sein Gesicht drückt große Kümmernis aus. Und unruhvoll geht er
an der Reeling auf und nieder. Schon oft machte er einen Ansatz, um
zur Kommandobrücke zu gelangen. Doch jedesmal kehrt er wieder
unschlüssig um.
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dem Mittagsmahle sollte die Translozierung vor sich gehen. Da kam
ihm der Zufall zu Hilfe. Kapitän Dohna verließ die
Kommandobrücke.

		An seine Stelle traten einige Offiziere.

		Als der Kapitän die Kommandobrücke verlassen hatte und im
Begriff war, sich in die unteren Schiffsräume zu begeben, trat ihm
der irische Matrose respektvoll entgegen. Seine Augen baten so
treuherzig, daß der Kapitän, noch ehe der Bittende den Mund
geöffnet hatte, ihn nach seinem Begehr fragte.

		»Herr Kapitän, ich habe eine große Bitte. Bevor ich die
ausspreche, möchte ich bitten, mich fünf Minuten anzuhören.«

		»Wer sind Sie? – Wie heißen Sie?«

		»Davis! Roger Davis ist mein Name. In der Nähe von Belfast bin
ich zu Hause. Ich bin Irländer, wie meine Vorfahren alle.«

		»Ein Irländer?« fragte Graf Dohna. »Also kein Feind
Deutschlands.«

		»Nein, kein Feind, ein warmer, aufrichtiger Freund des großen
Deutschen Reiches!« antwortete Davis.

		»Gut. Folgen Sie mir!«

		Der Ire folgte dem Kapitän.

		In der Offiziersmesse angekommen, setzte sich der Kapitän an den
Tisch, um zu essen.

		Bescheiden blieb der irische Matrose an der Tür stehen.

		»Wenn Sie an der Tür stehen bleiben, kann ich ja nicht hören,
was Sie mir zu sagen haben.«

		Zögernd trat Davis näher.

		Während der Kapitän sein einfaches Mittagsmahl einnahm, wartete
der Matrose, bis ihm Graf Dohna das Zeichen geben würde, zu
reden.

		Nach einer Weile sprach Graf Dohna:

		»Nun sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben!«

		»Herr Kapitän, ich möchte bitten, mich nicht von Bord zu
schicken.«

		»Oho! Warum nicht?«
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kann es nicht mit ein paar Worten sagen. – Erlauben Sie mir
gütigst, das etwas ausführlicher schildern zu dürfen.

		Ich bin auf dem Lande, in der Nähe von Belfast, ausgewachsen.
Außer mir waren noch sechs Kinder. Meine Eltern und sieben
Geschwister lebten in bitterster Armut.

		Ich erzähle dem Herrn Kapitän wohl nichts Neues. Wir Irländer
sind an Not und Entbehrung von Kindheit auf gewöhnt. Wir lernen ja
nichts anderes kennen.

		Wir wohnten alle zusammen in einem ›Hundeloch‹, anders kann ich
den Raum nicht bezeichnen, in dem wir aßen und schliefen. Ein
Quadrat, kaum drei Meter im Geviert, das aus elenden Brettern
zusammengefügt war. Eine Art Herd, der zugleich auch einen Ofen
darstellte, bildeten ein paar Steine am Fußboden, auf dem der
einzige Kochkessel, den wir besaßen, über dem Feuer hing.

		Ich kannte es nicht anders, wie keiner meiner Landsleute, als
daß in einem solchen Wohnraum Qualm und Rauch sein muß. Es waren ja
Fugen und breite Ritzen genug in den Wänden und an der Decke, durch
die er abziehen konnte. Aber auch Regen und Schnee strömte
herein.

		Wir lagen in der Nässe, wir lagen im Schnee. Wir wurden niemals
warm und wurden niemals satt.

		Kälte und Hunger und Hunger und Kälte begleiteten unsere
Jugendjahre.

		Dazu kamen noch Krankheiten. Zwei meiner Geschwister waren schon
gestorben. Von den übriggebliebenen kränkelten wieder ein paar.
Schließlich hatte ja keiner eine starke Lunge.

		Solcher Hütten gab es bei uns einige Dutzend. Sie standen nicht
auf einem Fleck. Jeder, der gerade ein paar Bretter zusammentragen
konnte, stellte sie irgendwo auf eins der vielen brachliegenden und
vom Unkraut überwucherten Felder, und damit war sein ›Haus‹
begründet.

		Keine Obrigkeit kümmerte sich um uns. Wo wir wohnten, wie wir
wohnten, wie wir lebten und ob wir starben, – das war der
englischen Regierung egal.

		[bookmark: page215] Niemand
hielt uns an, in eine Schule zu gehen. Selbst eine Kirche war uns
etwas Märchenhaftes. Die gab's wohl in Belfast. Aber dahin gab es
gute Wege. Was hatten wir dort zu suchen? –

		Mein Vater arbeitete in der Stadt in einer Fabrik. Aber die
Bezahlung reichte kaum hin, uns mit Brot und Kartoffeln zu
versehen.

		Da wurde eines Tages mein Vater zum Fabrikherrn gerufen.

		›Davis‹, so erzählte der Vater, als er nach Hause kam, ›Davis,‹
sagte der Fabrikherr, ›ich kann Sie nicht länger beschäftigen.
Suchen Sie sich anderwärts eine Arbeit. Ich habe für Sie keine
mehr.‹

		Hilflos sah ihn mein Vater an.

		Ja, wenn der reiche Fabrikant ihn auf die Straße warf, wo sollte
er anderwärts unterkommen? Denn das hatten die Fabrikherren
untereinander ausgemacht, daß kein Arbeiter, der aus einer Fabrik
entlassen wurde, in eine andere aufgenommen werden durfte.

		Dazu war meine Mutter am Typhus erkrankt. Und zwei meiner
Geschwister lagen schon ein paar Tage krank. Wir wußten nicht, was
ihnen fehlte.

		Einen Doktor, Medizin und ähnliche Dinge kannte keiner von uns.
Wo hätte es sich ein Engländer einfallen lassen, einem Iren helfend
beizuspringen. Die konnten verkommen, da krähte kein Hahn
danach.

		Als meinem Vater der Fabrikherr die Eröffnung gemacht hatte, da
stand er wie vor den Kopf geschlagen da. Er konnte kein Wort
hervorbringen. Er dachte nur daran, daß seine Familie nun Hungers
sterben würde, denn selbst das bißchen Brot, das er heranschaffte,
würde er fortan nicht mehr herbeischaffen können.

		Stumpf, in sein Schicksal ergeben, machte er kehrt, um aus dem
Kontor zu gehen. An der Tür angelangt, rief ihn der reiche Mann
zurück:

		›Davis, Sie sind ein starker Mann und können dem Vaterlande
nützen, und Ihrer Familie dazu, wenn Sie sich von der Regierung
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neuen Feldzug anwerben lassen. Dann haben Sie gleich ein gutes
Handgeld. Und ich werde Ihre Familie, wenn Sie ins Feld ziehen,
nicht fallen lassen. Und sollten Sie beschädigt zurückkommen, so
sorgt die Regierung für Sie und Ihre Familie fortan ganz und
gar.‹

		Was war da viel zu reden. Mein Vater hatte nichts zu bedenken.
Entweder sagte er ›nein‹. Dann flog er auf die Straße und er konnte
mit seiner Familie verhungern. Wenn er aber den Vorschlag des
Fabrikanten annahm, dann konnte er der kranken Frau und den
schwachen Kindern von dem Handgeld Milch kaufen und sonst
Erleichterungen schaffen. Er nahm an und wurde nach Afrika
geschickt, gegen die Buren.

		Von dort schrieb er zweimal.

		Was er schrieb, brauche ich ja dem Herrn Kapitän nicht zu
sagen.

		Es ist allgemein bekannt, in welch bestialischer Weise die
Engländer mit den armen Menschen hausten.

		Außer den beiden Briefen hörten wir von meinem Vater nichts
mehr.

		Er kam nicht zurück. Eine Kugel hatte ihn getroffen. Er liegt in
Afrika verscharrt. Niemand weiß wo.

		Der Herr Fabrikant hatte sich den Teufel um uns gekümmert. Meine
arme, schwache Mutter starb. Zwei meiner Geschwister starben bald
darauf am Hungertyphus, der bei uns armen Irländern ja ein
ständiger Gast ist.

		Aber der englische Fabrikant und die englische Regierung hatten
ihren Willen.

		Von uns Kindern blieben noch vier am Leben. Einer von ihnen bin
ich. Und als wir herangewachsen waren, blieb uns nur die Wahl,
wieder in eine der Fabriken als Arbeiter einzutreten oder auf einem
Handelsschiff Dienste zu nehmen.

		Das letztere ist auch nicht so leicht.

		Die Engländer machen einem das schwer, unser Land zu verlassen.
Sie brauchen Sklaven und Arbeiter zu Hause.
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vier Brüder gingen in die Fabrik. In dieselbe, in der auch unser
Vater gearbeitet hatte.

		Als 1914 der Krieg gegen Deutschland ausbrach, riet ich meinen
Geschwistern, die Arbeit aufzugeben und mit mir nach Amerika zu
gehen.

		Da war ein Wohltäter bereit, uns die Überfahrt und alles, was
man für den Paß und dergleichen zu zahlen hat, zu erlegen. Der
nämliche Wohltäter, der viel Gutes für unser armes Volk getan hat.
Vielleicht haben Sie den Namen Casement schon gehört? Ein
Mann, den die Irländer lieben, dessen Name von uns wie der eines
Heiligen ausgesprochen wird.

		Doch als wir uns an der Stelle meldeten, hieß es, Mister
Casement wäre abgereist. Man wüßte nicht wohin.

		Da blieb uns nichts anderes übrig, als weiter zu arbeiten.

		Aber bald darauf wurde uns und unsern Volksgenossen, wie vor
Jahren meinem Vater erklärt: ›Wir können euch nicht weiter Arbeit
geben! Tretet ins Heer! Helft der Regierung! Zeigt, daß ihr das
Vaterland liebt! Die Regierung wird für euch sorgen und auch für
eure Familie, die zurückbleibt!‹

		Herr, wie ein schneidender Hohn klangen die Worte an unser
Ohr.

		Unser Vaterland sollten wir verteidigen, das nicht bedroht
war.

		Haben wir Irländer denn ein Vaterland? Hat es uns der Engländer
nicht raubend und mordend gestohlen? – Sind wir denn freie Bürger?
– Nein, wir sind von ihnen entrechtet, unseres Vaterlands und
unseres Eigentums beraubt worden. Und nun sollen wir gut genug
sein, für die Räuber unsere Knochen zum Markte zu tragen.

		Und die Familien! – Wir hatten niemand. – Das Wort der
englischen Regierung war uns nicht soviel wert. Wir wußten,
wie oft die Regierungsmänner ihr gegebenes Wort uns gegenüber
gebrochen hatten.

		Mein Vater wurde für den Feldzug gegen die Buren gepreßt. Meinem
Großvater war es ebenso ergangen. Den hatten sie nach Indien
geschickt, wo er ebenfalls geblieben war.
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sollten wir und viele andere uns für England in dem Krieg gegen
Deutschland totschießen lassen. – Das wollten wir nicht.

		Noch am selben Tage wurden wir auf die Straße gesetzt. Wir
hatten keine Arbeit und mußten sehen, wie wir zurecht kamen. Da
hatten die Engländer rasch das famose Gesetz gemacht, das die
Unverheirateten zum Eintritt ins Heer zwang.

		Die Iren sollten, wenn sie sich nicht freiwillig meldeten, davon
ausgeschlossen sein.

		Das waren aber auch nur Worte, die auf dem Papier standen. Denn
eines Tages wurden meine drei Brüder von der Polizei verhaftet
fortgeführt, ohne weiteres in Uniformen gesteckt und nach Flandern
geschickt.

		Ich war mit einigen andern über Land gegangen, hatte rechtzeitig
Wind bekommen und konnte mich zunächst verborgen halten.

		Nach ein paar Wochen wanderte ich an der Küste entlang bis nach
Dublin. Dort sah ich die ›Luxemburg‹. Ich erkundigte mich bei
Landsleuten und erfuhr, daß das Schiff in der nämlichen Nacht Anker
auf nach Belgien ginge.

		Eine Stunde vor der Abfahrt sprang ich ins Wasser und schwamm zu
dem Schiff hinüber. Ich kletterte an Deck, wo es mir gelang, mich
in der Finsternis zu verbergen.

		Gegen Morgen erst, als das Schiff schon auf hoher See war, kam
ich aus meinem Versteck hervor, offenbarte mich erst einem Mann in
der Kombüse.

		Dem schilderte ich meine Not. Er besprach sich mit einem seiner
Kameraden. So fanden wir einen Fürsprecher beim Kapitän, der mich
auch später an Bord behielt und mit dem ich weitere Fahrten
machte.

		Wenn mich der Herr Kapitän nun jetzt auf die ›Westburn‹ schickt,
die ein englisches Schiff ist, und wenn ich den Engländern in die
Hände falle, dann werden sie mich hängen oder in die Soldatenjacke
stecken, um gegen die guten Deutschen zu fechten.
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Lieber mögen sie mich strangulieren, aber gegen die Deutschen, die
uns Irländern nie etwas zuleide getan haben, die Büchse zu erheben,
– dazu wird mich niemand zwingen.

		Darum bitte ich recht herzlich und inständig, der Herr Kapitän
möchte mich hierbehalten und mich mit nach Deutschland nehmen, aber
nicht auf die ›Westburn‹ schicken, damit ich den Engländern nicht
ausgeliefert werde.«

		Der Kapitän hatte nicht ohne Rührung das schlichte
Lebensschicksal des Mannes mit angehört.

		Das Schicksal dieses Menschen war gleich dem Schicksal des
ganzen irischen Volkes.

		»Hier, nehmen Sie, – trinken Sie mal dieses Glas Wein!«

		Nachdem Davis das Glas geleert und sich dafür bedankt hatte,
sprach der Kapitän zu ihm:

		»Sie können ganz ohne Sorge sein. Die ›Westburn‹ geht nach
Teneriffa. Das ist spanischer Besitz. Dort legen südamerikanische
Dampfer an. Auch solche, die nach den Vereinigten Staaten
fahren.«

		»Ja, dann möchte ich nach Amerika!«

		»Ich werde Ihnen eine Zeile an den deutschen Konsul in Teneriffa
mitgeben. Der wird Ihnen für Ihr besseres Fortkommen behilflich
sein.

		Melden Sie sich noch einmal bei mir, bevor Sie das Schiff
verlassen.«

		überglücklich verließ der Ire den Kapitän.

		Als die Boote klar gemacht wurden, um die Gefangenen nach der
»Westburn« zu bringen, stand Kapitän Dohna auf der Kommandobrücke
der »Möwe«.

		Da bemerkte er auch schon Davis, der im Begriffe war, sich bei
ihm zu melden.

		Doch da rief schon ein Obermaat seinen Namen.

		Der Ire meldete sich.

		»Hier, diese hundert Mark schickt Ihnen der Herr Kapitän!«

		Da traten dem irischen Matrosen Tränen in die Augen. [bookmark: page220] Stumm grüßend
blickte er zur Kommandobrücke hinauf. Vor Ergriffenheit konnte er
kein Wort hervorbringen.

		»Gute Reise!« rief Graf Dohna herunter, »und einen deutschen
Gruß allen Irländern, wo Sie sie auch treffen mögen!«

		Es war die höchste Zeit, daß Davis das letzte Boot, das gerade
abstoßen wollte, noch erreichte.

		»Westburn« und »Möwe« trennten sich.

		Noch lange sahen sie gegenseitig ihre Rauchfahnen in der
Luft.

		Am 22. Februar 1916 sichtete die »Westburn« die Insel
Teneriffa.

		Um drei Uhr nachmittags langte sie wohlbehalten vor Santa Cruz
an.

		Am Vormittag war von der entgegengesetzten Seite das englische
Panzerschiff »Sutlej« in den Hafen von Santa Cruz eingelaufen.

		Die englischen Offiziere hatten sich an Land begeben. Wachen
waren nicht ausgestellt. Oder sie mußten schlafen. Niemand auf dem
englischen Kriegsschiff hatte bemerkt, daß die »Westburn« mit der
stolzen deutschen Flagge am Heck in den Hasen eingefahren war.

		Erst als sich die Kunde wie ein Lauffeuer am Lande verbreitet
hatte, als in allen Kaffeehäusern und Restaurants lebhaft davon
gesprochen wurde, daß die aus acht Deutschen bestehende Besatzung
der »Westburn« mehr als hundertfünfzig gefangene Engländer an Land
gebracht hatte, wurde man aufmerksam.

		Das war ein scharfer Stich, der das englische Nationalbewußtsein
stark treffen mußte.

		Nun erst, als auch die an Land gesetzte, gefangen gewesene
Mannschaft die Taten der »Möwe« verbreitete, strömte die Besatzung
des »Sutlej« wieder zu ihrem Schiff zurück, um bald darauf
auszulaufen und die hohe See zu gewinnen.

		Der Kommandant der »Sutlej« wußte, daß die »Westburn« als
deutsches Kriegsschiff nur ein Gastrecht von vierundzwanzig Stunden
in einem neutralen Hafen nach dem geltenden Völkerrecht [bookmark: page221] zu beanspruchen
habe. Spätestens am nächsten Tage um drei Uhr nachmittags muß die
»Westburn« den Hafen wieder verlassen.

		Und draußen auf See kreuzte das 13 000 Tonnen große
Kriegsschiff, um die »Westburn« nach dem Verlassen von Santa Cruz
zurückzuerobern und die kleine Mannschaft gefangen zu nehmen.

		Der Bevölkerung der Insel hatte sich eine große Aufregung
bemächtigt, an der auch die Besatzungen aller im Hafen liegenden
Schiffe teilnahmen.

		So ein aufregendes Schauspiel, wie die Kaperung eines
deutschen Schiffes hatten sie noch nicht gesehen. Und daß
sich die Deutschen nicht ohne Kampf gefangen nehmen lassen würden,
setzten alle voraus. Einen Kampf würde es also dabei geben, ein
richtiges Seegefecht am hellen Tage.

		Und schon wurden Wetten abgeschlossen, wer siegen und wer
unterliegen würde.

		Inzwischen ließen es sich die sechs deutschen Matrosen unter
Führung ihres Kommandanten Badewitz auf Santa Cruz wohl sein.

		Wer die deutschen blauen Jungen sah, wie ihre Gesichter in
stiller Heiterkeit glänzten, der mußte sich unwillkürlich sagen:
sind die Leute tollkühn, mit dem alten Kasten »Westburn« gegen ein
so großes Kriegsschiff anzugehen, oder haben die Deutschen einen
Plan in Bereitschaft, der sie so siegessicher macht?

		Dem nächsten Tage und den kommenden Ereignissen sah alles mit
Spannung entgegen.

		Und als die Stunde näher rückte, da war alles auf den Beinen.
Die ganze Bevölkerung war an die Küste geströmt, um dem seltenen
Schauspiel des kommenden Seegefechts zuzuschauen.

		Die »Westburn« war von den Gefangenen verlassen, nur die acht
Mann mit ihrem Führer befanden sich an Bord.

		Nun war der Moment gekommen.

		Mit einem wahren Übermut gab die Dampfsirene der »Westburn«
[bookmark: page222] den
vielen tausenden Zuschauern kund, daß sie jetzt die genossene
Gastfreundschaft der spanischen neutralen Zone aufzugeben im
Begriffe wäre.

		Drei Seemeilen durfte sie noch unbehelligt bleiben. Dann aber
war sie, auf Gnade und Ungnade, dem englischen Kriegsschiff
verfallen.

		Die »Sutlej« war ihrer Beute so sicher, daß sie sich gar keine
Mühe nahm, in der Nähe des Hafens zu kreuzen.

		Sie kreuzte weit draußen auf See, denn die langsam fahrende
»Westburn« konnte ihr keineswegs entgehen.

		Langsam setzte sich die Schraube der »Westburn« in Bewegung und
lächelnd tat die kleine Mannschaft ihren Dienst.

		Immer höher stieg die Aufregung und immer mächtiger hörte man
die Reden und Rufe der die ganze Küste besetzt haltenden
Bevölkerung.

		Nun dampfte die »Westburn« stolz aus dem Hafen heraus. Im Winde
wehte am Heck wieder die deutsche Kriegsflagge.

		Doch was war das? Die »Westburn« verlangsamt ihre Fahrt, nachdem
sie kaum eine halbe Meile aus dem Hafen heraus ist?

		Jetzt stoppt sie sogar!

		Und – ist es zu glauben! – ein Boot wird herabgelassen.

		Der Kommandant mit seinen acht Mann nimmt darin Platz.

		Das Tau, das es mit dem Schiff verbindet, wird gekappt. Und
jetzt legen sich die acht Mann in die Riemen. Der Kommandant führt
das Steuer. Sie kommen zurück!!

		Jetzt haben sie die Hafeneinfahrt erreicht.

		Ein furchtbarer Knall erschüttert die Luft.

		Die verlassene »Westburn« ist durch eine Explosion in Stücke
zerrissen. Sie neigt sich zur Seite und ehe die entsetzte und
erstaunte Zuschauermenge sich von ihrem Schrecken erholen kann,
verschwindet das Schiff in dem rauschenden Meer.

		Die »Westburn« kann von dem englischen Kriegsschiff nicht [bookmark: page223] mehr
zurückerobert werden. Die Deutschen haben es nicht in ihre Hände
fallen lassen.

		Ebensowenig wie sie die Neigung selbst verspürten, sich als
Gefangene den Engländern zu übergeben.

		Sie kehren auf den spanischen, neutralen Boden zurück, wo sie
von einem nicht endenwollenden brausenden Jubel der Bevölkerung
empfangen werden.

		Das kleine Häuflein der schlauen Deutschen hat die Engländer zum
besten gehabt und sie an der Nase herumgeführt!

		Der Kommandant der »Sutlej« will sich dem Gelächter nicht
aussetzen. Er kehrt in den Hafen nicht zurück. Man sieht vielmehr
das Kriegsschiff aufs Meer hinausdampfen und im Abendnebel
verschwinden. –

		Die »Möwe« war ihre eigene Straße gezogen, um nunmehr den
heimischen Gestaden zuzueilen.

		Auf ihrem Wege begegnete ihr am nächsten Tage bei
Sonnenuntergang ein Dampfer, den sie sich sofort aufmachte
einzuholen.

		Erst in später Nacht gelang es ihr, sich an das Schiff
heranzupirschen.

		Beim Lichte ihres Scheinwerfers konnte sie aber gleich
feststellen, daß es ein holländisches Schiff war.

		Froh darüber, daß sie sich klugerweise in eine Zwiesprache mit
Granaten nicht eingelassen hatte, läßt sie den Dampfer seines Weges
ziehen.

		Und am nächsten Tage begegnet ihr ein englisches Schiff, dicht
besetzt mit Passagieren.

		Auch diesen Dampfer läßt sie unbehelligt.

		Die Lebensmittelvorräte sind knapp geworden. Die Passagiere, die
sie hätte übernehmen müssen, wären ihr lästig geworden.

		Erst einige Tage später, am 24. Februar 1916, begegnete ihr ein
französisches Schiff. Es war die »Maroni«, 3109 Tonnen groß. Sie
kam mit wertvoller Ladung von Frankreich und befand sich auf dem
Wege nach Neuyork.

		[bookmark: page224] Alles
ist vergnügt. Denn die abergläubischen Seeleute unkten schon, die
Zahl »dreizehn« der gekaperten Dampfer würde der glücklichen
Heimkehr im Wege sein.

		Gegen die Zahl »dreizehn« hatte jeder etwas vorzubringen. Und
nun war der Jubel allgemein, als die »Maroni« als vierzehntes
Schiff die abergläubische Zahl verdrängen half.

		Von lebhafter Freude erfüllt, sah man die »Maroni«
herandampfen.

		Es war heller Tag. Die See ging hoch.

		Das hindert die »Möwe« nicht, ihre Pflicht zu tun.

		Der französische Kapitän der »Maroni« ist ein höflicher Mann. Er
sieht ein, daß er gegen die Übermacht nichts vermag. Das Leben
seiner Mannschaft will er wenigstens erhalten.

		Das Prisenkommando hat es nicht leicht, an Bord zu kommen. Mit
Wehmut im Herzen nehmen sie von den Herrlichkeiten des
französischen Schiffes Abschied.

		Da gab es mächtige Tonnen mit Bordeauxwein, hunderte Kisten
prächtiger Eier, die trefflichsten Sorten der berühmten
französischen Käse, ganz zu schweigen von den vielen Kisten
ausgezeichneter Schinken, Liköre und Konserven.

		Und ganz unten im Schiffsraum lagen tausend Kisten mit
französischem Champagner. Doch darüber waren so viele andere Güter
aufgestapelt, daß es langer Zeit und angestrengter Arbeit bedurft
hätte, um die hervorzuholen und an Bord der »Möwe« zu bringen.

		Das Bedauern darüber ist bei allen »Möwe«-Leuten sehr groß.

		So werden denn als willkommene Beute nur große Mengen von den
schönen Eßwaren übernommen. Die Weine alle mit den anderen
Leckereien werden mit der »Maroni« erbarmungslos versenkt.

		Außer den Eßwaren werden noch von der Mannschaft dreiunddreißig
Leute an Bord gebracht.

		So ist das vierzehnte feindliche Schiff in die Tiefe
gegangen.

		Mit großer Befriedigung kann Graf Dohna jetzt auf seine
Tätigkeit zurückblicken.

		[bookmark: page225] Als
er Ende des Jahres 1915 den Befehl zur Kreuzerfahrt erhalten hatte,
zweifelte er doch im stillen ein wenig, ob die kühne Fahrt gelingen
würde.

		Es war doch keine Kleinigkeit, mit dem als Hilfskreuzer
ausgerüsteten Schifflein durch die von den Engländern mit ihrer
Riesenflotte abgesperrte Nordsee durchzubrechen.

		Zwei lange, bange Monate hatte er hier draußen, oft unter den
schwierigsten Verhältnissen, Krieg geführt. Den feindlichen Handel
hatte er beunruhigt, und noch mehr als das: er hatte ihm
wesentlichen Schaden zugefügt.

		Die stattliche Reihe der versenkten und gekaperten Dampfer zog
an seinem Geiste vorüber.

		Da war die »Corbridge« und der »Author«, der »Trader« und die
»Ariadne«, die »Dromonby« und »Farringford«, der »Clan Mactavish«
und die große »Appam«, die »Westburn« und »Horace«, der »Flamenco«
und die »Edinburgh«, der »Saxon Prince«, die »Luxemburg« und nun
die »Maroni«.

		Große Werte mußten leider zugrunde gehen. Aber: es ist Krieg!
Und da gilt nur das, was dem Feinde schadet und dem
Vaterlande nützt!

		Die Sachverständigen auf der »Möwe« haben den dem Feinde
zugefügten Schaden, der ihm durch den Verlust der Schiffe und Güter
geworden war, auf fünfzig Millionen Mark geschätzt.

		Ein großer Schaden, den der Feind sobald nicht verschmerzen
wird!

		Dazu kam noch der Verlust, den die englische Flotte durch den
Untergang des Schlachtschiffs »King Edward VII.« erlitten hatte.
Dieses große englische Linienschlachtschiff war einer der Minen zum
Opfer gefallen, die er um die englische Küste ausgestreut
hatte.

		Wenn er die Erfolge in langer Reihe vorüberziehen ließ, dann
konnte er wohl mit sich zufrieden sein.

		Er hatte den Befehl in allen Punkten erfüllt.

		Er hatte die englische Küste mit gefährlichen Minen verseucht;
er hatte der feindlichen Handelsschiffahrt schweren Schaden
zugefügt; [bookmark: page226] er hatte dem moralischen Ansehen der
englischen Flotte mit dem Durchbruch der Blockade einen schweren
Schlag versetzt, und jetzt galt es noch einmal, die eiserne Mauer
zu durchbrechen, um die heimische Küste zu erreichen.

		Von seiner Kreuzerfahrt brachte er Gefangene heim: vier
englische Offiziere, neunundzwanzig Seesoldaten und
hundertsechsundsechzig andere englische Gefangene, darunter
hundertdrei Inder.

		Aber noch mehr! Es war ihm gelungen, auf der »Appam« eine
Million Mark in Goldbarren zu erbeuten, die er wohlverwahrt
heimzubringen gedachte.

		Überreich an Erfolgen war seine Kreuzerfahrt gewesen. Er war der
Vorsehung dankbar, die ihn so gnädig bewahrt und so glücklich seine
Fahrt geleitet hatte.

		Nicht die Schädigung des feindlichen Handels allein war es, was
die Engländer grämen wird, mehr noch als das, die Schädigung des
Ansehens britischer Seegeltung ist es, die sie nicht verschmerzen
werden.

		Graf v. Dohna, der Kommandant der »Möwe«, konnte mit freudiger
Genugtuung auf die errungenen Erfolge zurückblicken. Und mit
stiller Dankbarkeit gegen die Vorsehung war er herzlich seiner
tapferen Gefolgschaft dankbar, die in bewundernswerter
Pflichterfüllung seiner Führung zum Erfolge verholfen hatte.

		Längst schon hatte er Funkentelegramme aus der Heimat
aufgefangen.

		Jetzt hielt er den Augenblick für gekommen, um seinen Getreuen
bekanntzugeben, wie sehr ihr Kaiserlicher Herr daheim ihre
Pflichterfüllung zu belohnen wußte.

		Das aufgefangene Funkentelegramm meldete, daß den Herren
Kapitänleutnant Wolf, Oberleutnants Niedermaier und
Bethge, Leutnant Berg, der die »Appam« nach Amerika
geführt hat, Torpedoleutnant Kühl, und
Offizierstellvertreter Badewitz, der die »Westburn« nach
Teneriffa gebracht hatte, sämtlich das Eiserne Kreuz erster Klasse
verliehen wurde.

		[bookmark: page227] Und ein
dreifaches, brausendes Hurra der Mannschaft dankte dem
Allerhöchsten Kriegsherrn für die Verleihung des Eisernen Kreuzes
zweiter Klasse an jeden anderen Teilnehmer der Kreuzerfahrt.

		Nun kam der schwerste Teil der ganzen Fahrt: die Heimreise!

		Jetzt, nachdem die Taten der »Möwe« in der ganzen Welt bekannt
waren, wo die feindliche Flotte hinter dem deutschen Schiffe
herjagte, wo sie alles daran setzte, den Schädiger ihres Handels,
den Vernichter ihrer Handelsflotte unschädlich zu machen, da bangte
Graf Dohna. Ein zweites Mal die Blockade zu durchbrechen, erschien
ihm jetzt mehr als tollkühn, fast unmöglich. [bookmark: page228]

	
		
		Achtzehnter Abschnitt.

		Auf der Heimreise!

		Der Name des Kriegsschiffes »Möwe« mit seinem wagemutigen
Kommandanten, dem Korvettenkapitän Burggrafen zu Dohna-Schlodien,
ist in aller Mund.

		Plötzlich ist wieder ein Kriegsschiff »Möwe« unter der
Kriegsflagge erschienen, von dem man außer seinem Schiffsnamen und
seinen Glanzleistungen sonst nichts wußte.

		Niemand ahnte, wo und wann es erbaut wurde, welcher Gattung es
angehörte, welche Waffen es trägt oder welches sonst seine
Haupteigenschaften sind.

		Ein geheimnisvoller Schleier zog sich um das Wesen dieses
Wunderschiffs, das nach erstaunlichen Erfolgen auf dem Wege zur
Heimat begriffen ist.

		Zwei Monate fast wurde das Geheimnis der »Möwe« gehütet.

		Erst als die gefangenen Passagiere von der »Appam« den Fuß auf
amerikanischen Boden setzten, wurde der aufhorchenden, staunenden
Welt bekannt, was dieses kleine Schiff an kühnen Taten unter dieser
vortrefflichen Führung geleistet hatte.

		Wieder hat die deutsche Marine ein Kriegsschiff »Möwe«.

		Die feindliche Schiffahrt wird der nächsten Zeit wieder mit
berechtigter Sorge entgegensetzen. Denn wenn der schnelle Kiel der
»Möwe« den heimatlichen Hafen erreicht hat, wird sie nicht lange
untätig zu Hause bleiben, sondern bald wieder ihre Schwingen
breiten und zu neuen Taten ausziehen.

		In dem letzten Jahrzehnt trugen schon zweimal deutsche
Kriegsschiffbesatzungen den Namen »Möwe« am Mützenband.
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		Diese beiden Schiffe gleichen Namens hatten mit der »Möwe« des
Kommandanten Dohna nichts gemeinsam.

		Ob auch die dritte »Möwe« unter allerlei farbigen Bemalungen
fuhr, die ihm das Aussehen von Handelsschiffen gaben, – sie hat
sich im wahren Sinne des Wortes als ein Kriegsschiff bewiesen.

		In der Kriegszeit taucht es plötzlich auf und zu Kriegszwecken
zog es hinaus. Kriegstaten von unglaublicher Tapferkeit, Umsicht
und Tatkraft waren seine Erfolge. Mit Kriegsbeute beladen war es
auf der Heimreise.

		Friedlich waren die Zwecke der beiden ersten Schiffe unter der
Kriegsflagge, die den Namen »Möwe« trugen. Sie waren beide
Vermessungsschiffe, die der wissenschaftlichen Tätigkeit der Flotte
dienten.

		Die erste »Möwe« führte lange Zeit um die Jahrhundertwende
hydrographische Vermessungen in der Südsee aus, bis das verbrauchte
Schiff im Hafen von Tsingtau abrüstete.

		Die zweite »Möwe« wurde beim Kriegsausbruch im August 1914 im
Hafen von Daressalam an der ostafrikanischen Küste von den
Kriegsereignissen überrascht.

		Da das Schiff ohne jeden Gefechtswert war, wurde es abgerüstet.
Seine Besatzung fand im Kolonialgebiet eine anderweitige
zweckentsprechende Verwendung. Trotzdem das Schiff vollkommen
abgerüstet war, ließ es sich die englische Flotte nicht nehmen, im
September 1914 vor Daressalam zu erscheinen, um den abgetakelten
Schiffskörper der »Möwe« durch Siegessalven zu vernichten.

		Die englische Flotte ließ ihre Wut an einem unbemannten,
vollständig abgerüsteten Schiff aus. Und in der englischen Presse
wurde die Vernichtung eines Wracks als ein »Sieg über ein deutsches
Kriegsschiff« gefeiert.

		Die englischen Zeitungen schrieben:

		»Die deutsche Kriegsflotte hat jetzt ein Schiff weniger.«

		Die Vorlauten ahnten damals noch nicht, daß eine dritte »Möwe«
erscheinen würde. Und von den Taten dieser dritten [bookmark: page230] »Möwe« haben die
englischen Zeitungen recht kleinlaut und in tiefstem Groll
berichtet.

		Eine dänische, deutsch-feindliche! Zeitung fragt unter den
gewaltigen Eindrücken der »Möwe«:

		»Wer mag der Mann sein, der das kleine deutsche Kriegsschiff
durch die Sperre hindurch in den Atlantischen Ozean führte? Der den
abenteuerlichen Zug gegen Englands stolze Flotte führte, der viele
große Dampfer niederschlug und eine Welt in Bewegung setzte, trotz
Englands unbestrittener Herrschaft auf dem Meere? – Wie heißt wohl
dieser Mann, dieser Kapitän, dieser Held?

		Bis heute weiß man jedenfalls nichts von seinem Namen. Ein
dichtes Geheimnis umspinnt ihn und sein Schiff. Er hat bis jetzt
auch noch keine Reden gehalten. Er ist nur mit seinem kleinen
Fahrzeug ausgefahren und hat – Taten getan. Jedenfalls ist er ein
Deutscher. Vielleicht sogar ein Preuße! und deswegen können wir ihn
natürlich nicht leiden.

		Aber wie können wir ihm unsere Bewunderung versagen? Wie kann
man überhaupt, ohne Gefühl und Männlichkeit zu vergessen, hier Mut,
Kühnheit, Geschick, Geistesgegenwart und Genie nicht bewundern, die
im Verein miteinander eine unlösbare Aufgabe lösen?

		Das kleine Schiff »Möwe«, das auf der Nordsee schaukelt und
unter allen möglichen Verkleidungen sich in das Atlantische Meer
schleicht und hier seine Klauen in eins der stolzen englischen
Handelsschiffe nach dem anderen schlägt, ein Heldenleben führt und
ein Herrenleben, Englands Seeherrschaft verspottet und die
englischen Schiffsversicherungen vor Schreck im Gebein schlottern
läßt, – weiß Gott, dieses Schiff müssen wir mit oder
gegen unseren Willen bewundern und ehren!

		Stolze Taten sind es. Abenteuerlicher Mut, der mehr bedeutet als
Tischreden und Hurrarufe! Wie man solchen Taten gegenüber alles das
verachten lernt, was in die Kategorie der Reden und Hurrarufe
gehört.«

		Ehrliche Feinde haben der Tüchtigkeit der »Möwe« und ihrer
Mannschaft Bewunderung gezollt.

		[bookmark: page231] Nur
die hämischen Engländer suchten ihre Taten herabzusetzen und zu
verkleinern.

		Ihre erlogenen Zeitungsberichte wußten ja allerlei zu
fabeln.

		Einmal verkündeten sie: die »Möwe« hätte die Ausgabe gehabt,
Geschütze und Munition nach Buenos Aires und Punto Arenas zu
bringen, um den dort internierten deutschen Dampfern »Turpin« und
»Bahrenfeld« einen Ausbruch zu ermöglichen.

		Von der Größe der »Möwe« wußten sie ihrem Publikum bald zu
berichten: sie sei zweitausend Tonnen groß, bald gaben sie die
Größe mit achttausend Tonnen an.

		Eine andere englische Zeitung wußte mit aller Bestimmtheit
anzugeben, die »Möwe« wäre gar kein kleiner Hilfskreuzer, sondern
in Wirklichkeit wäre es das große deutsche Schlachtschiff »Roon«.
Das englische Publikum möchte sich aber in keiner Weise
beunruhigen. Dieses freche Schiff hätte eben seine wohlverdiente
Züchtigung von dem englischen Kreuzer »Drake« erhalten.

		An den Bermudasinseln hätte der »Drake« diese sogenannte »Möwe«
angetroffen und nach einem dreistündigen Gefecht vernichtet. Die
ganze Mannschaft der »Möwe« wäre dabei umgekommen.

		Trotz dieser Todeserklärung in einer englischen Zeitung lebte
die »Möwe«, ihr kühner Führer und ihre treffliche Besatzung.

		Besser als der erfinderische Zeitungsmann wußte die englische
Admiralität, daß Schiff und Mannschaft noch vorhanden sind.

		Ihre ganze heimische Schlachtflotte, die zahlreiche Flotte der
Hilfskreuzer und bewaffnete Fischerboote wurden alarmiert.

		Die Parole des Tages heißt: » Auf zum Kampf gegen die
›Möwe‹!« Und ein eifriges Suchen beginnt.

		Bei Tag wird tapfer Ausschau gehalten. Und in der Nacht suchen
beständig die Scheinwerfer nach dem gefährlichen Vogel.

		Jetzt, wo es gilt, die treue Schar seiner Kampfgenossen auch in
den sicheren heimischen Hafen zu geleiten, versagt sich der Kapitän
jede Ruhe.

		Schlaf kommt nicht mehr in seine Augen. Tag und Nacht [bookmark: page232] steht er auf
der Kommandobrücke und lugt nach den feindlichen Häschern aus.

		Die englischen Kriegsgefangenen an Bord haben davon Kunde
erhalten, daß es nunmehr nach Hause geht, an ihrer heimatlichen
Küste vorüber.

		O, wie sie sich da freuen und im stillen hoffen, daß ein Schiff
ihrer Schlachtflotte auf die »Möwe« stoßen möchte.

		Jetzt auf der Heimfahrt, hat sie sich in ein unschuldiges Grau
gekleidet. Von der Mastspitze bis zur Wasserlinie mußte alles grau
bepinselt werden. Sie sah unscheinbar, wie ein Frachtschiff aus.
Und den englischen Kreuzern kam es gar nicht in den Sinn, in diesem
kleinen Schiff den kühnen Ausbrecher zu vermuten. Sie fahndeten nur
nach einem deutschen Kreuzer mit mächtigem Eisenpanzer.

		Die englischen Gefangenen an Bord machen aus ihrer frohen
Stimmung kein Hehl mehr.

		Der kühnen »Möwe« ist zwar die Ausfahrt gelungen, aber die
Rückfahrt wird ihr jetzt teuer zu stehen kommen.

		Englands Schiffe halten scharfe Wacht!

		Es ist eine Unmöglichkeit, ihnen zu entgehen.

		Es haben sich zwei Parteien gebildet. Die eine wettet darauf,
daß längstens bis zum Einbruch der Nacht die »Möwe« in den Händen
der Engländer wäre, die andere ist überzeugt, daß ihrer
Kriegsgefangenschaft kein so rasches Ende beschieden sein
würde.

		Und nun fährt die listige »Möwe« in feindlichem Gewässer. Mit
einem wahren Spürsinn weicht sie den Minen aus. Sie vermeidet jedes
Aufsehen, jede Annäherung selbst an das kleinste Fischerboot.

		Da werden zwei englische Vorpostenfahrzeuge sichtbar. Ihre
Schornsteine qualmen stark.

		Die »Möwe« fährt in die großen Rauchwolken, da der Wind auf die
See drückt. In diesen Rauchwolken taucht sie unter und verschwindet
mit hoher Fahrt.

		Das schöne Wetter hat aufgehört. Ein großer Sturm macht [bookmark: page233] dem Schiff
gehörig zu schaffen. Zu alledem setzt noch ein heftiges
Schneetreiben ein, das die Leute bis auf die Haut durchnäßt.

		Erst kürzlich haben sie in tropischer Temperatur gearbeitet, nun
empfinden sie doppelt unangenehm den Wechsel des Klimas.

		Aber die Spannung und die Erwartung überwindet auch die Ungunst
die Wetters.

		Der Funker meldet: die Flotte ruft sich gegenseitig zur
Wachsamkeit auf.

		Und richtig, in der folgenden Nacht begegnet die »Möwe«
zahlreichen Schiffen, denen sie mit abgeblendeten Lichtern
entweicht.

		Als der Morgen kam, sahen sie eine große Flottille englischer
Torpedoboote.

		Ein Ausweichen ist nicht möglich.

		Wenn sie die mausgrau verkleidete »Möwe« bemerken, dann ist es,
so kurz vor dem Endziel, um sie geschehen!

		Die »Möwe« drückt sich seitwärts.

		Die Engländer rühren sich nicht vom Fleck.

		Immer weiter lassen sie die feindliche Flottille hinter
sich.

		Immer mehr Dampf wird auf der »Möwe« aufgemacht.

		Nun werden die Kessel gespeist, was das Zeug hält.

		Mit Volldampf jagt das Schiff durch die aufgeregte See, ob auch
Sturzwellen über Deck fegen. Zu immer größerer Dampfentwicklung
werden die Maschinisten angespornt. Mit äußerster Kraftentfaltung
jagt das Schiff, denn jetzt geht's ums Leben!

		In der letzten ihm drohenden Gefahr schickt der Kapitän einen
Funkspruch nach Hause:

		»Ich bin auf der Heimreise. Aber feindliche Schiffe sind in der
Nähe, um mir den Weg zu versperren!«

		Holla! Neue Kämpfe in Sicht!

		Von Helgoland aus bricht ein Teil der deutschen Streitkräfte
auf, in Begleitung einer Torpedoflotte, um der heimkehrenden,
siegreichen »Möwe« den Weg zum deutschen Hafen, wenn's sein muß,
kämpfend zu ebnen.

		Doch die »Möwe« kommt vorwärts.

		[bookmark: page234] In
der Ferne taucht Norwegens Felsenküste auf.

		Weiter geht's der Heimat zu. Hinter sich die englische
Flotte.

		In der Ferne sichtet der Kapitän schon die Rauchfahnen der
deutschen Schlachtschiffe.

		Sollte es zum Kampf kommen, so werden die Engländer von der
»Möwe« ablassen und sich mit der deutschen Schlachtflotte zu
unterhalten haben.

		In diesem kritischen Augenblick senkt sich ein dicker Nebel
hernieder.

		Es ist, als ob der Himmel ein Einsehen hätte und seinen
Schützling, in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt, nach
Hause geleiten wolle.

		Die Mannschaft erinnert sich, daß sie bei der Ausfahrt ebenfalls
ein schützender Nebel begleitet hatte.

		Bange, schwere Stunden vergehen.

		Von den deutschen Kreuzern ist nun ebensowenig zu sehen, wie von
den feindlichen Schiffen.

		Endlich teilt sich der Nebel und das erste, was sichtbar ist,
ist die Insel Amrum.

		Deutsches Land! Hurra!!

		Und weiter geht's mit Volldampf, nun im ruhigeren Gefühle der
Sicherheit.

		Da taucht auch schon der rötliche Felsen von Helgoland auf.

		Der Funker bekommt Arbeit. Er fängt Willkommensgrüße und
Glückwünsche auf. Der Heimat meldet er die nahe Ankunft.

		Flaggensignale steigen auf.

		Der Nebel schwindet. Die Sonne strahlt wieder golden, als wollte
auch sie jetzt die heimkehrenden Sieger mit goldenem Lichte
begrüßen.

		Und da sind auch schon deutsche Wachtschiffe, Torpedoboote und
Kreuzer ganz in der Nähe.

		Von allen Masten wird die »Möwe« begrüßt. Und von jedem Schiff
donnern jubelnde Hurrarufe herüber.

		Je weiter sie sich der heimatlichen Küste nähern, je lebendiger
wird es auf dem Wasser.

		[bookmark: page235] Über
ihnen in der Luft schweben Flugzeuge, die gleichfalls aufgestiegen
sind, um ihre Heimkehr freudig zu begrüßen.

		Und durch die Reihen der Kriegsschiffe, die sie passieren,
schallen brausende Hurrarufe herüber.

		Stolz führt die »Möwe« am Vortopp alle Flaggen der versenkten
Schiffe.

		Alle Mühen, Strapazen und Gefahren sind jetzt vergessen.

		Stolz und sieghaft landet sie endlich im deutschen
Kriegshafen!!!

		Dort ist schon vom Kaiser aus dem Großen Hauptquartier ein
Telegramm eingetroffen.

		Er heißt den Kapitän und die tapfere Besatzung herzlich
willkommen, spricht allen seinen Dank aus und ersucht den Kapitän,
sich sogleich bei ihm im Großen Hauptquartier zu melden.

		Graf Dohna, der Kommandant der »Möwe«, hatte seiner Tatkraft,
seinem Mut, seiner raschen Entschlossenheit seine Erfolge zu
danken.

		Glückberauscht sieht er sich am Ziel.

		Und nun soll diese glückliche Fahrt und Heimkehr noch eine
Steigerung, eine Krönung erfahren?!

		Er steht nun vor dem Kaiserlichen Kriegsherrn, der ihm dankbar
die Hand drückt und ihm selbst die höchste Kriegsauszeichnung, den
Orden » Pour le mérite« um den Hals
hängt.

		Läßt sich das ihm widerfahrene Glück, das ihm so treulich hold
war, das ihn durch alle Gefahren führte, nun noch gipfeln? – –

		Der Kapitän beantwortet diese Frage selbst, indem er allen
lärmenden Kundgebungen, allen Festlichkeiten ausweicht.

		Die Mannschaft und die Offiziere, die mögen sich an dem
gelungenen Werk freuen, sie mögen sich laut feiern lassen. Sie
haben es redlich verdient.

		In dem prächtigen großen Saale des neuen Hamburger Rathauses
gibt der Senat und die Bürgerschaft den heimgekehrten Siegern ein
Fest. Dort mögen sie sich an den Trinksprüchen und geistvollen
Reden, die sie würdigen und feiern, gern berauschen, da mag ihre
tapferen Seemannsherzen dieses neue Glück erfüllen, [bookmark: page236] Ihn aber zog es anders
wohin. Er sucht das höchste Glück, dort wo sein altes Mütterchen
lebt.

		Und hier, in den Armen seiner hochbetagten Mutter, genoß er das
höchste Glück, das ihm der Himmel zuteil werden ließ.

		»Hier bin ich wieder, Mutter! Hier hast du mich! Ich habe für
Deutschland gekämpft. Und der Kaiser hat mir den höchsten Orden
verliehen!«

		Während die beiden Menschen das ihnen widerfahrene Glück allein
genießen, eilt die frohe Kunde von der siegreichen Heimkehr der
»Möwe« durch die deutschen Lande.

		Und der Widerhall des lauten Jubels dringt in alle deutschen
Herzen. Er mahnt die Jugend, nach den Vorbildern dieser tapferen
deutschen Helden zu leben und zu arbeiten.

		Und wenn einst der Ruf auch an sie ergeht, unverzagt und
todesmutig ihr Leben einzusetzen für Deutschlands Ehre. Und bis zum
letzten Atemzuge zu kämpfen für Kaiser und Reich!
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